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lieber  dje  Bedeutung  von  kaao:^  bei  Homer. 

Von  Oberlehrer  Meliliss. 


le  älter  ein  episches  Gedicht  ist,  desto  objectiver  ist  es;  je  objectiver  es  ist,  desto 
objectiver  werden  auch  die  Epitheta  sein,  durch  welche  der  Dichter  seineu  Gestalteu 
und  Situationen  Farbe  uud  Ausdruck  giebt,  weil  er  malt,  was  er  erschaut,  nicht 
was  er  reflectiert  oder  empfindet.  Aus  je  älterer  Zeit  aber  der  Dichter  ist,  in  je  einfacheren 
Verhältnissen  er  also  lebte,  desto  mehr  wird  er  sehen  und  bemerkenswert  finden:  die  Fülle 
und  der  Wechsel  der  Erscheinungen  stumpft  ab.  Und  eben  weil  er  den  Hörer,  den  Lesar 
söierTTalSsen  will,  was  er  sieht,  und  jenem  bedeutungsvoll  erscheinen  lassen  will,  was  ihm 
selbst  so  erscheint,  so  sind  die  hervorhebenden  Epitheta,  je  älter  die  Dichtung  ist,  de;to  reich- 
licher verwendet.  Diese  Thatsache  der  reichlichen  Verwendung  der  Epitheta  hat  die  alten 
Dichter  in  den  Verdacht  gebracht,  dieselben  überflüssig  gesetzt,  sei  es  aus  Geschwätzigkeit, 
sei  es  aus  metrischer  Verlegenheit  eingeflickt  und  so  ihre  Werke  mit  überflüssigem  oder 
störendem  Flitter  übersät  zu  haben.  Wie  wichtig  aber  für  das  Verständnis  eines  alten 
Dichters,  namentlich  des  alten  griechischen  Dichters  xat'  i^ox^jv,  des  Homer,  die  Würdi- 
gung seiner  Epitheta  ist,  darauf  führt  doch  schon  die  Mühe,  welche  die  alten  Erklärer  auf 
deren  Deutung  verwendet  haben;  wenn  aber  nun  diese  oft  zu  keinem  genügenden  Resultate 
gekommen  sind,  so  liegt  das  an  ihrer  mangelhaften  Kenntnis  verwandter  Sprachen,  wodurch 
es  ihnen  oft  unmöglich  wurde,  den  Punkt  zu  finden,  auf  dem  stehend  sie  den  Bedeutungs- 
kreis des  betreffenden  Wortes  überschauen  konnten.  Ohne  solche  Kenntnis  aber  muss  man 
ja,  selbst  wenn  man  von  einem  richtigen  Sprachgefühle  geleitet  wird,  im  Dunkeln  umher- 
-tappen,  zumal  wo  es  sich  um  einen  Wortschatz  handelt,  der  in  späterer  Zeit  zum  Teil 
entweder  der  Spräche  verloren  gegangen  ist,  oder  einen  Bedeutungswandel  erfahren  hat. 


/ 


Zu  den  homerischen  Wörtern  der  zuletzt  genannten  Art  gehört  das  häufige  Epitheton 
xa\6^,  welches,  wenn  man  es  von  der  Bedeutung  „schön"  aus  ansieht,  zu  den  überflüssigsten 
und  lästigsten  gehören  würde.  Ich  will  im  Folgenden  den  Versuch  machen,  den  Bedeutungs- 
kreis dieses  Wortes  genauer  zu  bestimmen  und  würde  mich  freuen,  wenn  auf  diese  Weise, 
so  wie  mir,  auch  andern  das  Verständnis  des  alten,  ewig  jungen  Dichterheros  gefördert 
würde.  Sollte  ich  aber  dem  Einwände  begegnen,  dass  ich  nichts  Neues  brächte,  -so  wäre 
mir  das  um  so  lieber  und  eine  wahre  Beruhigung:  dann  müsste  man  mir  aber  zugeben,  dass 
unsere  Wörterbücher  einer  Correctur  dringend  bedürftig  sind. 

Die  Etymologie  des  Wortes  bietet  keine  Schwierigkeit:  die  von  Curtius*)  behauptete 
Zusammengehörigkeit  mit  scr.  kalya,  kalya,na  ist  so  evident,  dass  nur,  wenn  der  Gebrauch 
des  griechischen  Wortes  eine  ganz  fernliegende  Bedeutung  aufwiese,  Zweifel  zu  erheben  und 
andere  Ableitungsmöglichkeiteu  zu  erwägen  wären.  Ich  hoffe  im  Folgenden  zu  zeigen,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Mit  Unrecht  will  H,  D.  Müller^)  kalya.na  von  kalya  trennen,  ver- 
leitet durch  die  hergebrachte  Grundbedeutung  „schön"  für  xaXo?,  die  er  mit  der  Bedeutung 
von  kalya,  ,. gesund,  heil",  für  unvereinbar  hält,  Kalya  und  kalyana  gehören  aber  zusammen, 
wie  iihraya  und  ähray.äna;  und  Avarum  sich  der  Begriff  „heil"  aus  der  „sinnlichen  Anschau- 
nng  des  Zusammenseins"  entwickeln  soll,  wird  auch  aus  dem,  was  p,  68  gesagt  ist,  nicht 
klar.  Einem  scr.  kalya  würde  im  Griechischen  ein  xaXXo^)  entsprechen,  und  die  Flectierung 
des  Wortes  nach  der  sogenannten  zweiten  Declination  die  wahrscheinlichste  sein.  Auf  eine 
alte  VVortfonn  dieser  Art  lässt  denn  auch  das  dorische  Adverb  naWä  =  naXw?  schliesscn,*) 
Aber  nicht  immer  entspricht  einem  scr.  Nominalstamme  mit  vocalischem  (a-)Auslaut  ein  solcher 
mit  0- Auslaut  im  Griechischen:  dem  scr.  vats^-s  entspricht  eros".  Es  können  aber  auch  beide 
Bildungen  nebeneinander  hergehen:  so  im  Scr.  änhas  und  aghä-s  von  derselben  Wurzel  ge- 
bildet,^) so  im  Griechischen  rotxo-^  neben  telxo^,  B,vy6-?  {8,vy6-v)  neben  8,Evyo5,  Ao^o-s" 
neben  Xexo?  :  wir  sehen,  immer  mit  einer  Veränderung  des  Stammes.  So  bildete  sich  neben 
*xaXX6-?  ein  näXXo?,  und  ersteros  büsste  des  Unterschieds  wegen  ein  X  ein,  behielt  die  Er- 

')  Grnndzüge  "  p,  140. 

*)  Sprachgeschichtliche  Studien,  Göttingcn  1884,  p.  74, 
•')  Bopp,  Vergl.  Grammatik  ^  I  p.  32  f.     Curtius,  Grundzüge  *  p.  664  f.  " 

■*)  Curtius  p.  140,  Von  einem  solchen  *HaXXÖ5  ist  auch  xaXXvvoa  (cfr,  (paiSpo?  —  <pai8pvvoo)  und 
ytäXXvvrpov,  deren  Bedeutungen  zu  xäXAps,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  stimmen,  abzule.iten, 

*)  Auch  die  in  der  Vedasprache  nicht  seltenen  Nora.  plur.  auf  äsas  von  Stämmen  auf  a  und  ä  ge- 
hören wohl  hierher,  und  sind  nicht  mit  Bopp  als  Endungsreduplicationen  aufzufassen;  vgl,  Krit.  Gramm.  * 
§  142  Anm.,  Vergl.  Gramm.  *  I  p.  451  f.  Dass  die  auffällige  Verlängerung  des  a  auch  eigentlichen  as- 
Stämmen  nicht  fremd  war,  lehrt  das  Beispiel  von  ushäs  —  ushäsas. 


innerung  daran  aber  zunächst  noch  in  der  Länge  des  o-/)  bis  später  auch  diese  schwand: 
möglich,  dass  diese  Veränderung  unter  dem  Einfluss  eines  irrigerweise  angenommenen  ety- 
mologischen Zusammenhanges  mit  naXeiv  entstanden  ist  (vgl.  p.  5  f.).  Interessant  und  für  die 
Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  wichtig  ist,  dass  von  dem  Adjectiv  jtaXö» 
keine  Comparation  gebildet  wurde,  wohl  aber  zu  dem  Substantiv  xdXXos-)  zunächst  der 
Superlativ  xdXXiöro^,  wie  zu  /iffHos  —  ixi'jxiöros,  xvöos  —  hvSiötos,  aföxo?  —  rnKJ^z^roä, 
aXyo?  —  äXyi(5ro£  x.  r.  X.,  zu  welchem  später  auch  eine  ergänzende  Comparativform 
xaXXicov  hinzutrat.  Diese  für  eine  spätere  Bildung  zu  halten  veranlasst  mich  der  Umstand, 
dass  sie  in  der  Ilias  unbestritten  nur  an  einer  einzigen  Stelle  und  zwar  im  B.  XXIV  (v.  52) 
vorkommt,  einem  Buche,  dessen  Composition  in  der  erhaltenen  Fassung  zu  verschiedeneu 
Bedenken  Veranlassung  giebt:  an  den  übrigen  Stellen  (XV,  197  und  XXII,  108)  ist  xäXXiov 
Variante  von  xipöiov.  Für  die  nachträgliche  Bildung  solcher  Comparative  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  einige  Substantiva  {^Xsyxos,  xfföos)  es  bei  der  Superlativbildung  haben  be- 
wenden lassen.  Weiter  gehören  zu  xäXXos  die  Adjectiva  xäXXijxo;  (vgl.  xvdiuos)  und  mpi- 
xaXXij?  (vgl.  TrepijxrfXjfS,  fxEyaxrfxi]?,  xaxotj^rfs)  sowie  die  zahlreichen  Composita  mit  xaXXi- 
(xaXXiyvvai^.  xaXXi8,oavo5,  KaXXioTrtj,  xaXXiTrdpyjos,  KaXXiöixi]  x.  t.  A.) 

Welche  Bedeutung  hatte  nun  unser  Wortstamm  bei  seinem  ältest  bezeugten  Vorkom- 
>  men,  im  Rigveda?  Hier  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  das  Stammwort  kalya  in  der  alten 
Hymneusammlung  gar  nicht  mehr  vorkommt  und  das  abgeleitete  kalyana  nur  an  vier  Stellen : 
eine  dürftige  Verwendung  gegenüber  der  überaus  reichlichen  bei  Homer.  Zeigt  sich  so  jener 
Wortstamm  im  Rigveda  im  Absterben,  so  werden  wir  gerade  auf  die  dort  hervortretende 
Bedeutung  desselben  für  die  Lösung  unserer  Frage  besonderes  Gewicht  legen  müssen,  da 
wir  erwarten  dürfen,  dass  dieselbe  dort  gegenüber  der  Ursprache  wenig  Abwandelung  er- 
fahren hat,  die  ursprüngliche  Bedeutung  also  bei  jenen  vedischen  Resten  ziemlich  deutlich 
hervortritt.  Nehmen  wir  nun  als  solche  „heil"  an,  wozu  uns  sowohl  goth.  hails  als  ksl.  celu 
berechtigen,  so  darf  sich  die  Uebersetzung  von  kalyäiia  nicht  weit  davon  entfernen;  wir 
würden  die  Vorstellung:  frei  von  Fehlern  (einem  Zuwenig  oder  Zuviel),  vollkommen  in  seiner 
Art — natürlich,  dem  Character  der  ältesten  Wortbedeutungen  entsprechend,  lediglich  auf  das 
Aeusserliche,  sinnlich  Wahrnehmbare  bezogen  —  darin  zu  suchen  haben.  Und  damit,  meine 
ich,  kommen  wir  auch  vollständig  aus.  Wenn  er  Agni  1,31, 9  •')  kalyana  anredet,  so  fügt  der 
Sänger  in  diesem  Worte  zu  dem,  was'er  vorher  von  seiner  Abstammung,  seinem  Werte  und  seinen 


■)  So  fasst  diese  Länge  schon  Buttmann,  Gramm.  I,  269  auf;  vgl.  Lobeck,  Tathol.  gr.  senn.  elem.  I,  467. 
*)  HaXXioov  Hoi  xäXXiöTos  ovh  dnb  rov  »aAof,  dXXa  dno  rov  näXXos  Etymol.  Magnum. 
•■')  käräve  tväm  kalyana  väsu  vi^vam  üpishe. 
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Kräfteu  pradiciert  hat  (Gott  von  Göttern,  tadelloser,  wachsamer,  lebenschaflfender,  Beschützer), 
noch  ein  auf  seine  Erscheinung  bezügliches  Prädicat  hinzu:  Vollkommener;  es  dürfte   hier 

.  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde  liegen,  wie  IV,  6,  6,  nur  dass  in  letztgenannter  Stelle  ne- 
gativ gesagt  wird,  was  unser  Vocativ  positiv  enthält.  Man  hat  dabei  freilich  wohl  nicht  an 
den  Gott,  sondern  an  die  Feuerflamme  zu  denken  und  an  die  im  Veda  so  häufige  Ver- 
mischung beider  Vorstellungen.^)  An  den  drei  anderen  Vedastellen  (III,  53,  6;  IV,  58,  8; 
X,  30,  5)  dient  das  Beiwort  als  Epitheton  für  jugendliche  Weiber  und  wird  die  volle  kör- 
perliche Entwickelung  bezeichnen:  der  Zusammenhang,  namentlich  der  Vergleich  einmal  mit 
den  strotzenden  Strömen  der  Schmelzbutter,  das  andere  mal  mit  den  Wassern')  rechtfertigt 
an  den  beiden  letztgenannten  Stellen  diese  Deutung,  die  erstgenannte  widerspricht  derselben 
nicht.')  Das  Wort  findet  sich  also  im  Rigveda  dreimal  lediglich  von  Personen,  und  zwar 
jugendlichen  Weibern,  einmal,  wo  persönliche  und  sachliche  Vorstellung  in  einander  ver- 
»chwin.men,  pradiciert. 

AVas  dachten  sich  nun  die  Griechen,  und  zwar,  was  uns  hier  am  meisten  angeht,  zu- 
nächst die  Erklärer  des  Homer,  bei  den  entsprechenden  Wörtern?  Hier  scheinen  mir  be- 
sonders boachtenswerth  die  Scholien  zu  Od.  XIII,  289:  ^k  ttj?  xara  öijjiv  jwö/xiötrjTo^ 
nai  aldov?  (xaXrj  re  jueyaXrj  re  tc.  ywand  i'fixTo)  xai  tovTO  VTTOvoeiv  diScoöi  {iiai  ayXaa 
l'pya  idviTj)  Q.,  ferner  zu  Od.  IV,  404:  {xaXrjs  aXoövdvt^s)  rffs:  evjxop^ov  ei  Nrjpifida  eiTte^  ' 
Tj/v  aXoövövTjv,  d  öe  ini  ^aXäööy]?,  rb  xaXffS  j'/toi  xPV^^MOV.  E.;  sodann  zu  II.  XVI,  180: 
To  x^P^  naXij  {IloXv/xtfXij)  TrpoöEHXyjTTTeov  naXXixopo?,  fiianpEnovöa  iv  roä  xop^veiv  A 
—  —  apitri?  ydp  iöTi  xai  rovro  Trap^ivcov.  —  BL.  und  zu  II.  XI,  727:  ^av}xa6ra  koi 
obma  avr(p  {hpä  xaXa)'  ßiaio?  yap  toi?  xipaöiv  6  Tavpo?  uai  rijv  yffv  avaßäXXoov  V. 
Aus  Eustathius  sind  hier  tolgcnde  Stellen   heranzuziehen:    p.  714   xaXrjv  de  elTtojv  trfv 

■  prßretöav  yvvaixa  (KaöTidvetpav  II.  VIII,  305)  ipjutjvsvsi  trjv  XiB,iv  nspicppaörixd)?  elrrcöv 
Sifxa?   iotxvia    ^sai?,   co?   rov   xäXXov?.    oj  Trapovo/iä^erai  t)   naXi],  fxii  npoöc^ncp  }x6vcp 

,  e^q)aivofxivov  dXXd  xa^'  öXov  8e^a?,  co^  iv  öv/xjxerpia  ^eaapov/iiyov  rd)v  öXcov  piepwv 
rov  öcojuato?.  —  p.  457  6(pvpa  de  xaXa  t<p  MeveXäaj  (II.  IV,  147),  Trpbs  dvaXoyiav  xai 
avra  rov  öXov  öoöpiaro?.  —  öpa  de  xai  ori  äXXo  jixhv  rb  xaXa  öcpvpa  ^'^ezv,  äXXo  öe  rb 


')  Vgl.  Arnold  Hirzel,  Gleichnisse  und  Metaphern  im  Kgveda,  Leipzig  1890,  p.  14. 

')  Bezüglich  dieses  Vergleiches  siehe  meine  Abhandlung  über  die  y^eö  (Eisleber  Programm  1889) 
p.  10  f„  dazu  auch  A.  Hirzel  a.  a.  0.,  p.  63. 

*)  IV,  58,  8:  abhi  pravanta  sämaneTa  j-öshäh  kalyänyäh  smäyamänäso  agnim  ghritasya  dhäräh  samidho 
nasanta  tä  jushänö  haryati  jätävedäh;  man  nehme  aus  <;1.  7  das  Epitheton  ürmibhih  pinvaraänas  hinzu:  wenn 
auch  vom  arusho  väji  ausgesagt,  bezieht  es  sich  doch  auf  den  verglichenen  Gegenstand,  die  ghritasya  dharäs. 
X,  30,  5 :  yäbhih  sömo  mödate  hjirshate  ca  kalyänibhir  yuvatibhir  na  märyah  ta  adhvaryo  apö  ächä  pärehi. 
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^■1  xaXXiöcpvpo?.  rb  ja€v  yap  ßvv^erov  yvvaixbs  iniäerov,  xaXa  Sk  6g)vpa  idov  xai  iTci  fjpcao? 
ei'prjTai.  —  p.  1257  xaXa  öe  avri  toi)  xoö/xia,  rj  jxäXXov  eveiöff  —  rivks^  ök  ro  oxri  (paveig 
(II.  XXII,  73)  aXXa-)?  voovöi,  XeyovTss  öri  xo  fxkv  pi^oxivSvvov  alriätai  6  yipoov  do5  avo)- 
(peXis,  xaXqy  6e  Xeyei  elvai  ra>  iv  jxäxrf  neöövri,  ÖTisp  av  (paveirf,  rjyovv  rb  xvpioo?  xaXöv, 
xai  OTCBp  av  (paivoiro  ijroi  vcBpiepavh?  el'rf.  rb  öe  aTiXa)?  ovtcj  dia  ^paövTtjra  Bavsiv 
Ol)  xaXov.  Den  alten  Lexicographen  entnehme  ich  folgendes:  aus  dem  Etymologicum 
Magnum:  xaXo?,  ix  rov  xdXXos'  i)  Ttapa  rb  xd^^co'  6  jxsXXcov  xäöco'  prfjxarixbv  bvopia, 
xaXös.  7)  Ttapa  rb  xaXca^  ix  rov  xaXeiv  npb?  iavrbv  exaiSrov,  cos  dya^ov,  i<p  o  dyav 
Sriojjsv.  7)  Tcapd  rb  XTjXeiv  nävxf?  yap  xrjXovjiB^a  rw  xaXdt  xa\  BeXyo/ueS^a.  7}  Ttapd  rb 
Sf'Ao?  (?).  xdXXo?,  Ttapa  rb  xd3^  rb  xoöjxo).  7)  Ttapd  rb  dXXco  rb  TtrjSd)  — ;  aus  dem 
Etym.  Gudianum:  xdXXo?  copaiorr/ros  Siaepipu.  d^7Jrsi  aijrbv  eis  rov  TpaXjubv  rov  Xeyovra' 

ffrrf  dpai6r7]ri  6ov  xa\  rcp  xdXXei  6ov.  Suidas  bietet:  xaXov  rb  reXioas  öv^jxerpov. 
xaXbv  Ttpäy/ua  xaXei,  ort  Ttpb?  rijv  eavrov  ^pe/av  öv/ujuerpajs  ?^ov  —  xaXbv  öe  iöri  xai 
rb  <5/'  bxpeoo?  7)  öi  dxoijs  i}öv.  xdXXoS'  övjj.jxerpia  rwv  dvojjioio/Äep(öv  iv  7)/xiv  jxepcdv,  Ttpo- 
öWTtov,  rpaxvXov,  ^£z/3a3y,  ru)V  dXXoov  juepcav,  d  vörepd  iöri  rwv  Ttpoörcov  övvdjxeoov.  rc5 
öe  avrä)  Xöyca  öeixvvoiro  av  7)  iöxvs  aipercorepa  rov  xdXXovs.  Ttp^ra  ydp  rd  öpioto/iepif 
iv  7)p.iv,  iv  oh  fj  ißxvs,  rcdv  dvo/uoiojuep^v,  iv  oh  rb  xdXXoS.  exaörov  ydp  rcbv  dvo/xoio- 
jxepcav  ix  TCöv  6juoio/.iepwv  övyxeirai '  olov  rb  TtpöCooTtov  iB,  oörcov  xai  vevpcav  xai  öapxwv. 
öib  xai  övvavaipelrai  /iev  dvaipoviievcov,  ov  övvavaipel  öe  dvaipovpievov.  xaXws  *  dvri 
rov  evöeßcvs  xai  (piXav'äpoÖTtcos  Ttapd  Qovxvöiörj '  oh  7i66j.ioS  xaXcas  rovro  öpäv  rovreön 
rb  X^örevetv.  ovre  ydp  ßovv  dporijpa  iXerjXdrovv,  7}  ^exXertrov  vvxrö?,  ovre  ^erd  cpövoov 
iTtolovv  r7}v  Xrjöreiav.     Aus  Hesychius  gehört  hierher:  jidXXos'  rb  rff?  'A(ppoöir7}?  /Avpov 

—  xai  rb  6vv7jBes.  Für  besonders  wichtig  halte  ich  die  Erklärung  Piatos  im  Cratylus 
p.  416:  (pepe,  ri  oVet  6v  eivai  rb  a'iriov  xX7}^iivai  exdörq?  rwv  bvraov ;  dp  ovx  ixeivo  rb  rd 
ovöfxara  'äejj.evov;  —  ovxovv  öidvoia  dv  eir]  rovro  TJroi  B^ecov  7}  dv^pcoTtoav  7}  dpcporepojv ; 

—  ovxovv  rb  xaXeöav  rd  Ttpdyjuara  7<ai  rb  xaXbv  ravrov  iöri  rovro,  öidvoia ;  —  ovxovv 
xai  Ö6a  fxev  dv  vov?  re  xai  öidvoia  ipydötjrai  ravrd  idriv  iTtaiverd'  d  öe  jxrf,  t/^exrd;  — 
denn  wenn  auch  die  Ableitung  irrig  ist,  so  ist  doch  die  zu  gründe  liegende  Vorstellung 
keineswegs  „so  sehr  von  dem  gemeinen  Gebrauch  des  Wortes  abweichend",  wie  Schleier- 
macher meint.  Fassen  wir  nun  zusammen,  was  sich  aus  den  angeführten  Erklärungen  als 
Deutung  von  xaXös  resp.   xdXXos  ergiebt,^)   so   finden  wir,    dass  sich  hier   zwei  Gruppen 

')  Von  der  im  Etym.  M.  angegebenen  Ableitung  von  BeXco  sehe  ich  ganz  ab,  da  hier  wohl  unrichtige 
Ueberlieferung  vorliegt;  für  die  von  aAAcw  ro  itTfödo  finden  wir  vielleicht  den  Schlüssel  in  Redensarten,  wie 
^  xapSia  nrfSä  (Plat.  Symp.  p.  215),  etwa  als  Wirkung  des  xaXöv  gedacht. 


unterscheiden  lassen:  nach  der  einen  bedeuten  die  Wörter  das,  was  so  ist,  wie  es  sein  soll  in 
Gestalt  und  Aeusserung,  nach  der  anderen  das,  was  darüber  hinausgeht.  Mau  sieht,  dass  die 
erstere  Gruppe  sich  eng  an  die  angenommene  Urbedeutung  „heü"  anschliesst;  sie  bildet  eine 
Bedeutungsreihe,  welche  mit  „von  normaler  Beschaft'cnheit"  beginnt  und  mit  .»nützlich"  an  eine 
andere  Vorstellungsmasse  anschliesst,  von  den  Aeusserungen  zu  den  Wirkungen  überleitet. 
Die  Glieder  der  Reihe,  welche  die  andere  Gruppe  bildet,  beginnen  mit  „hervorragend"  und 
verlieren  sich  mit  „bezaubernd"  ins  Uebernatürliche:  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
diese  Bedeutungsreihe  einer  späteren  Kultui-stufe  augehört,  als  die  erstere,  sie  setzt  voraus, 
dass  man  unter  dem  Wohlgestalteten  bereits  Unterschiede  machte-,  zu  ihr  gehört  auch  die 
Bedeutung  „schön".  Piatos  Erklärung  schliesst  sich  der  ersteren  Gruppe  an.  Ihm  ist  das 
begriffliche  Unterscheidungsvermögen  [öidvoia^  vovf  re  nai  öidvoia)  rb  ytaXör,  kommt  aber 
zunächst  nur  Göttern  und  Menschen,  und  diesen  selbstverständlich  in  geringerem  Grade,  als 
-ein  Abglanz  des  siöo?:  naXäv,  zu;  dasselbe  giebt  den  Dingen  die  für  sie  bezeichnenden  Na- 
men, und  wenn  sie  eben  diese  Namen  verdienen,  von  der  richtigen  Beschaffenheit  sind,  dann 
sind  sie  naXd;  denn  nicht  den  Objecten  haftet  t6  naXbv  an,  sondern  r«  xaXoj  (sc.  rf/ 
öiavoia)  rd  naXd  ytyverai  naXd  (Phaedo  p.  100  C — E).  Für  die  Priorität  der  Auffassung 
nach  erstgenannter  Gruppe  zeugt  auch  der  schon  erwähnte  Umstand,  dass  das  Adjectiv  xaXos 
keine  Comparation  gebildet  hat:  sie  ist  dort  begrifflich  ausgeschlossen,  während  wir  daraus, 
dass  aus  dem  Substantiv  ndXXoi  erst  ein  Superlativ  (zunächst  wohl  Elativ),  dann  auch  ein 
Comparativ  abgeleitet  ist,  sich  einmal  die  später  aus  der  Bedeutungsänderung  erwachsene  «;, 
Notwendigkeit  solcher  Bildungen,  sodann  die  Vermutung  ergiebt,  dass  in  dem  Substantiv 
ndXXo?^  zuerst  jener  Wandel  vor  sich  ging. 

Sehen  wir  nun  zu,  in  welchen  A'erbindungen  waAds  bei  Homer  vorkommt:  ich  verlasse 
mich  auf  die  Vollständigkeit  der  Zusammenstellung  im  Lexicon  Homericum  (Ebeling).  Per- 
sonen männlichen  Geschlechts  wird  dieses  Epitheton  in  der  Ilias  3mal,  in  der  Odyssee  5  mal; 
Personen  weiblichen  Geschlechts  in  der  Ilias  5  mal,  in  der  Odyssee  9  mal,  in  den  Hymnen 
Imal  zuerkannt;  Thiere  erhalten  es  in  der  Ilias  2 mal,  in  der  Odyssee  8mal;  Gewächse: 
Ilias  2 mal,  Hymnen  3 mal;  Körperteilen  gilt  es  in  der  Ilias  13 mal,  in  der  Odyssee  ebenso- 
oft, in  den  Hymnen  6  mal;  der  Stimme  in  der  Ilias  und  den  Hymnen  je  Imal,  in  der  Odyssee 
3mal;  auf  den  ganzen  Körper  mit  seinen  Teilen  bezieht  es  sich  2 mal  in  der  Ilias,*)  Kleider 
und  Schmuckgegenständo  heissen  in  der  Ilias  12  mal  so,  in  der  Odysse  31  mal,  in  den  Hym- 
nen 6mal,    Waffen  in  der  Ilias  36  mal,    in  der  Odyssee  6mal;-)    daran    schliessen  sich    die 

')  Wegen  XXII,  73  siebe  jedocb  die  obonaugefülirton  Bemerkungen  bei  Eustatbius  p.  1257. 

-)  Ob  Hymn.  VIT,  4  f'Beipai  bierher  geboren,  oder  zu  den  Körperteilen,  lassen  wir  dabingestollt. 
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as^Xia  xa\d  Od,  XXI,  117.  Fenier  werden  mit  unserm  Adjectiv  Gebäude  und  ihre  Teile 
in  der  Ilias  4  mal,  in  der  Odyssee  21  mal,  in  den  Hymnen  2  mal  bezeichnet,  Schiffe  und  Wa- 
gen in  der  Ilias  7  mal,  in  der  Odyssee  Imal,  in  den  Hymnen  2mal,  Geräte  verschiedener 
Art,  Kunstfertigkeiten.  Besitz  und  Zustände  in  der  Ilias  lömal  (darunter  die  Epya  aiS^rjcov 
Ilias  V,  92),  in  der  Odyssee  22  mal,  in  den  Hymnen  8  mal,  Oertlichkeiteu  finden  wir  in  der 
Ilias  9mal,  in  der  Odyssee  5mal,  in  den  Hymnen -6 mal  damit  ausgezeichnet,  Wasser  in  der 
Ilias  8 mal,  in  der  Odyssee  2 mal,  in  den  Hymnen  Imal;  von  Himmels-  und  Lufterscheinun- 
gen das  Morgenrot,  einen  Stern,  eine  Wolke  in  der  Ilias  je  Imal,  das  Mondlicht  Hymn. 
Merc.  141,  den  Wind  2  mal  in  der  Odyssee  und  in  einem  Epigramm  (V^I,  3).  Endlich  giebt 
es  noch  kpa  xaXä  (3 mal  in  der  Ilias,  4mal  in  der  Odyssee,  3  mal  in  den  Hymnen)  und 
öTJßAara  naXd  Hymn,  XXXIII,  16.  Ausserdem  steht  das  Neutrum  einigemale  prädicativ 
ohne  Substantiv  und  adverbial  {xaXov  aber  nur  mit  Bezug  auf  Gesang,  sonst  naXd.  HaXdö? 
kommt  nur  Od.  II,  63  voi').  Welch  reiche  Verwendung^)  gegenüber  dem  seltenen  Gebrauch 
von  kalyäna  im  Rigveda!  Welche  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen  gegenüber  der  aus- 
schliesslich persönlichen  dort!  Es  fällt  sofort  auf,  wie  selten  diese  im  Homer  ist  (23  Fälle), 
aber  auch  dass  hiei-  die  Zufügung  zum  weiblichen  Geschlechte  bevorzugt  ist  (in  15  Fällen). 
näXXo?  dagegen,  welches  lautlich  das  altertümlichere  Gepräge  hat,  kommt  nur  Personen 
zu,  bis  auf  eine  einzige  Stelle,  II.  XXIII,  742  {nftjjTTJp)  KciXXsi  ivixa  naöav  iyr  alav  nöXXov, 
welche  auch  noch  in  einer  andern  Beziehung  als  einzig  dasteht,  nämlich  wegen  des  intran- 
sitiven Gebrauches  von  vixäv  mit  Concretum  als  Subject,  und  deshalb  verdächtig  ist.  Da 
liegt  denn  doch  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  sich  für  xäXXos  im  ältesten  Griechisch,  ähn- 
lich wie  >im  ältesten  Sanscrit,  aus  der  Bedeutung  „heil"  zunächst  die  der  körperlichen  Voll- 
kommenheit entwickelt  hat.  Dass  das  Wort  sich  auf  Körperliches  bezieht,  zeigt  besonders 
deutlich  II,  XIII,  332:  xäXXe'i  xai  ipyoißiv  löe  <ppe<Si:  man  nehme  dazu  Od,  XVIII,  218 — 220, 
Sehen  wir  uns  aber  die  15  Stellen,  in  welchen  in  Ilias  und  Odyssee  xdXXo?  vorkommt  (die 
oben  erwähnte  einzige  abweichende  ausgeschlossen)  näher  an,  so  finden  wir,  dass  sich  zu 
^ jener  Bedeutung  auch  die  des  bestrickenden  Liebreizes  gesellt  hat:  aus  der  Vereinigung 
,  beider  ergab  sich  dann  der  Begriff  der  Schönheit,  Jene  Erweiterung  ist  aus  dem  Zusammen- 
hange sofort  ersichtlich  II,  III,  392  bezüglich  des  Alexandros,  VI,  156  des  Bellerophontes 
(es  folgt  der  Vorfall  mit  des  Proitos  Weib),  IX,  130  gefangener  Weiber,  die  dem  Achill 
nebst  der  unberührten  Briseis  als  Sühnegeschenk  verheissen  worden,  ebenso  v.  232,  IX,  389 
einer  Tochter  Agamemnons,  die  Achilleus  als  Gattin  verschmäht,  XIII,  432  der  Hippodameia, 


*)  Es  sind  allerdings  Stellen  mitgezählt,  in  denen  Varianten  vorhanden  sind. 
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XX,  235  desc  Ganymedes,  den  Zeus  raubt :  xdWso;  eivexa  olo  Od.  VI,  237  des  von  Athene 
verschönten  Odysseus  (man  vergleiche  die  Worte  der  Nausicaa  v.  244  al  yap  i/xo'i  towöSs 
Tioöi?  HSHX7fpi£vo?  sltf),  XI,  282  der  Chloris,  XV,  251  des  Kleitos,  den  Eos  raubt,  XVIII,  192 
der  Penelope  (man  beachte  die  Worte  des  Eurymachos  v.  245  ff.),  Od.  XXIIl,  156  wird, 
wie  VI,  237,  dem  Odysseus  von  Athene  ndWo^  verliehen:  die  Wirkung  zeigt  sieb,  sollte  ich 
meinen,  deutlich  genug  in  der  Verwirrung  und  in  dem  Gemisch  von  Angst  und  Verlangen 
(v.  181  TretftojiiivTj),  welches  die  Worte  der  Penelope  v.  174 — 180  zeigen,  und  in  dem,  was 
dann  weiter  folgt.  Od.  Vi,  18,  wo  von  den  Mägden  der  Nausicaa  die  Rede  ist,  hat  zwar 
der  Liebreiz  keine  verführerische  Wirkung,  aber  dass  wir  auch  bei  diesem  ndXXo;  an  Lieb- 
reiz mit  zu  denken  haben,  lehrt  der  Zusatz  Xaphcjy  dno  (g^oucjo'i).  Aber  Od.  VIII,  457, 
wo  der  Nausicaa  selbst  näWo^  zugesprochen  wird,  droht  dem  Odysseus  eine  letzte  Ver- 
suchung, eine  schlimmere  als  von  Seiten  der  Kalypso;  wir  ahnen,  was  die  Jungfrau,  die 
nap'^ivos  aö/iz/s",  treibt,  von  den  Forderungen  der  guten  Sitte  abzuweichen  und  unbegleitet 
ihr  Gemach  zu  verlassen,  als  Odysseus  vorüberging,  und  was  ihr  näWo;  verlieh;  und  die 
Worte,  die  sie  v.  461  und  462  stammelt,  klingen  mehr  wie  eine  Entschuldigung  und  ein 
Appell  an  des  Helden  Verschwiegenheit  als  wie  ein  Lebewohl.  Und  der  Kluge  {nokvfjiiiri? 
V.  463)  versteht  sie  und  —  ist  klug.  Wenn  endlich  Od.  XVIII,  219  Penelope  an  ihrem  Sohne 
näWos  hervorhebt,  so  will  ihn  wohl  mütterliche  Eitelkeit  mit  einem  Ganymed  etwa,  oder  einem 


Kleitos  im  Aussehen  vergleichen. 


So  erscheint  KorAAof  gewissermassen  als  Substantivum  ab- 


stractum  zu  8ia\^)  sein  Gebrauch  dehnt  sich  aber  auch  auf  das  männliche  Geschlecht  aus,  aller- 
dings in  sehr  eingeschränkter  Weise:  zwei,  die  von  Natur  damit  begabt  erscheinen,  Ganymed  und 
Kleitos,  werden  als  zu  gut  für  diese  Erde  von  Göttern  entführt,  dorn  Odysseus  aber  wird 
die  betreffende  Eigenschaft  zweimal  von  seiner  Göttin  verlishen,  und  wir  dürfen  wohl  an- 
nehmen, dass  auch  Alexandres  nur  vorübergehend  durch  die  Aphrodite  damit  ausgestattet 
ist:  und  der  Zauber  wirkt  auf  die  grollende  Helena;  sie  schilt,  vermag  ihn  aber  nicht  dabei 
anzusehen,  und  schliesslich  folgt  sie  ihm.  Dass  auch  die  Vorstellung  des  Glanzes  bei 
xorAAos  mit  einbegriffen  ist,  lehrt  II.  III,  392:  jtdWei  re  öTiXßoov  xai  e'i'/xaötv,  Od.  VI,  237: 
xäWü  Kai  jflrpi(?z  öriXßoov  und  andere  SJpIen.  So  werden  wir  auch  den  ersten  Teil 
der  Zusammensetzungen  mit  xaWi-  in  dem  "Sinne  von  reizend,  bezauberi\d,  lieblich,  schön^) 
nehmen,  und  Eustathius^)  hat  durchaus  recht,  wenn  er  zwischen  xa\\i6(pvpo5  und  einem, 
der  xaXd  öcpvpä  hat,  einen  Unterschied  macht;   das  Compositum  bedeutet:    mit  reizenden 


')  Siehe  meine  Abhandlung  Über  die  Bedeutung  (l'S  homerischen  Epithelnus  62o>,  Eislebcn  1883,  p.  23  ff. 
')  Von  späteren  Bildungen  derart  abgesehen. 
^)  p.  457;  siehe  oben  p.  4. 
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oder  lieblichen  KDÖcheln,  während  das  andere,  wie  wir  sehen  werden,  nur  etwa:  mit  wohl- 
gerundeten Knöcheln  heissen  kann.  Das  erstere  enthält  ein  ästhetisches,  das  andere  ein 
anatomisches  Lob.  Kak\mäpi;io?  erinnert  an  des  Sophocles:  "Epcos  —  os  iv  /laXaxats  na- 
psiai?  veävido?  ivvvx^vei?  (Antigone  781  ff.),  KaX\i8,oi)vo5  an  II.  XIV,  187 — 223,  bezüglich 
HaWiHpr'fdsjjivos  verweise  ich  auf  meine  p.  8  citierte  Abhandlung  p.  24  Anm.  2,  p.  28  Anm.  4, 
xaWiTreöiXos  bezieht  sich  sicherlich  mit  auf  den  ganzen  Fuss,  wie  xaXXiöcpvpo?,  und 
wie  naXXiöticpavoi  sich  auf  das  Haupthaar  incL  Schmuck  bezieht;  die  übrigen  Composita 
erklären  sich  von  selbst.^)  Die  Vorstellung  des  Anlockenden  zeigt  sich  recht  deutlich  auch 
in  dem  nachhomerischen,  oder  wohl  richtiger  unhomerischen  Verbum  KaXXispsiv  und  seiner 
Ableitung  xaXXiiprjfxa:  es  handelt  sich  hier  darum,  das  Opfer  so  zu  bringen,  dass  die  Gott- 
heit veranlasst  wird,  es  anzunehmen:  Etym.  Gudianum:  xaXXiiprjpia  Si  iöriv  exaörov  o  rä> 
^e&)  Ttpoödyaoöi  (piXov  ^vfxäroov  —  "EXXrfvss  de  (gegenüber  den  Christen)  röte  xaXXiepeiv 
vo/xi^ovöi.  örav  öaijxovi  (piXov  rb  ^vjxa  tcöv  cpaivofxivoov  (XTratrfX&v  öcp'^dr}  ÖTjpisicov  — 
ähnlich  Suidas.  Anders  als  mit  jenen  Zusammensetzungen  verhält  es  sich  mit  dem  Super- 
lativ xdXXißro?:  es  war  zu  natürlich,  dass  derselbe  in  seiner  Bedeutung  sich  mehr  und  mehr 
von  xdXXo<:  trennte,  sich  an  xdXos  anscljloss  und  an  dessen  Bedeutungswandelungen  teil^ 
nahm,  wenn  er  auch  bisweilen,  als  Epitheton  von  Personen  weibUchen  Geschlechts  (einmal 
nur  bei  einer  männlichen  Geschlechts,  in  welcher  sich  so  zu  sagen  männliches  und  weib- 
liches mischte,  siehe  p.  15),  gewiss  noch  in  einem  ursprünglicheren  Sinne  steht.  Gänzüch 
aber  hat  sich  von  seinem  Stammworte  der  später  gebildete  Comparativ  getrennt:  er  steht 
überhaupt  in  Bezug  auf  Personen  nur  einmal  (auf  die  zurückverwandelten  Gefährten  des 
Odysseus)  und  einmal  zu  xXios,  beide  male  in  Verbindung  mit  jxsi^v,  —  sonst  nur  als 
Prädicatsneutrum,  und  es  gilt  von  ihm  an  vielen  Stellen,  was  Eustathius  zu  Od.  VII,  159 
bemerkt:  rb  6e  ovroi  xdXXwv,  drcXw?  ippiB^j]  dvri  rov'  ov  xaXov  (man  vergleiche  den 
Gebrauch  von  piywv.  nepöiov  x.  r.  X.),  an  andern  ist  er  eben  Comparativ  zu  xaXös. 

Wir  kämen  nun  zu  der  Bedeutung  von  xaXös.  Dass  dieselbe  von  xdXXos  verschieden 
sein  muss,  zeigt  "schon  Od.  XVIII,  J92:  xdXXe'i  piiv  oi  np^ra  Ttpoöoönara  xaXd  xd^tfpsy 
dfißpoöio).  ^)    Der  Gebrauch  des  Wortes  recht^Brtigt  die  Annahme  vollkommen :  denn  während 


^)  xaXXhpixss  "nnoi  sind  Eosse  mit  glatten,  glänzenden  Haaren,  dem  äusseren  Zeichen  der  Gesund- 
heit und  Kraft,  dem  nicht  immer  die  Leistungen  entsprechen  (cf.  II.  XXIII,  530).  Hier  kommt  der  iu 
hüXXoS  enthaltene  Nebensinn  des  Glänzenden  zur  Geltung. 

^)  Hier  mit  Hosychius  (siehe  p.  5),^chol.  V.  u.  a.  au  eine  Salbe  zu  denken,  ist  kein  Grund  vor- 
handen, zumal  da3  Wort  in  der  ganzen  griechischen  Litteratur  nur  an  dieser  Stelle  diese  Bedeutung  hätte  : 
der  Zusatz  o1(m)  nep  iü6Tiq>ayo5  Kv^ipaia  ^p/erai    nötigt   nicht  zu   dieser  Annahme:    es  ist  nur  ein  Büd, 
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XX,  235  des  Ganymedes,  den  Zeus  raubt :  xäWeo;  sivExa  olo  Od.  VI,  237  des  von  Athene 
verschönten  Odysseus  (man  vergleiche  die  Worte  der  Nausicaa  v.  244  al  yap  i/xo\  towöSe 
Ttööi?  xsHXtjjjievos^  drf),  XI,  282  der  Chloris,  XV,  251  des  Kleitos,  den  Eos  raubt,  XVIII,  192 
der  Penelope  (man  beachte  die  Worte  des  Eurymachos  v.  245  ff.),  Od.  XXIII,  156  wird, 
wie  VI,  237,  dem  Odysseus  von  Athene  näWos  verliehen:  die  Wirkung  zeigt  sich,  sollte  ich 
meinen,  deutlich  genug  in  der  Verwirrung  und  in  dem  Gemisch  von  Angst  und  Verlangen 
(v.  181  Trsipcjfisrrf),  welches  die  Worte  der  Penelope  v.  174 — 180  zeigen,  und  in  dem,  was 
dann  weiter  folgt.  Od.  VI,  18,  wo  von  den  Mägden  der  Nausicaa  die  Rede  ist,  hat  zwar 
der  Liebreiz  keine  verführerische  Wirkung,  aber  dass  wir  auch  bei  diesem  iidXXoä  an  Lieb- 
reiz mit  zu  denken  haben,  lehrt  der  Zusatz  Xapircjv  ano  (exovöai).  Aber  Od.  VIII,  457, 
wo  der  Nausicaa  selbst  liäWoö  zugesprochen  wird,  droht  dem  Odysseus  eine  letzte  Ver- 
suchung, eine  schlimmere  als  von  Seiten  der  Kalypso;  wir  ahnen,  was  die  Jungfrau,  die 
Tcap^ivos  aSßAj'js,  treibt,  von  den  Forderungen  der  guten  Sitte  abzuweichen  und  unbegleitet 
ihr  Gemach  zu  verlassen,  als  Odysseus  vorüberging,  und  was  ihr  jtdXXo;  verlieh;  und  die 
Worte,  die  sie  v.  461  und  462  stammelt,  klingen  mehr  wie  eine  Entspluildigung  und  ein 
Appell  an  des  Helden  Verschwiegenheit  als  wie  ein  Lebewohl.  Und  deij  Kluge  (ttoXv/jijtis: 
V.  4G3)  versteht  sie  und  —  ist  klug.  Wenn  endlich  Od.  XVIII,  219  Penolopc  an  ihrem  Sohne 
xäXXo?  hervorhebt,  so  will  ihn  wohl  mütterliche  Eitelkeit  mit  einem  Ganymed  etwa,  oder  einem 
Kleitos  im  Aussehen  vergleichen.  So  erscheint  näXXo;  gewisscrmassen  als  Substantivum  ab- 
stractum  zu  dia:^)  sein  Gebrauch  dehnt  sich  aber  auch  auf  das  männliche  Geschlecht  aus,  aller- 
dings in  sehr  eingeschränkter  Weise:  zwei,  die  von  Natur  damit  begabt  erscheine!),  Ganymed  und 
Kleitos,  werden  als  zu  gut  für  diese  Erde  von  Göttern  entführt,  dem  Odysseus  aber  wird 
die  betreffende  J*]igenschaft  zweimal  von  seiner  Göttin  verliehen,  und  wir  dürfen  wohl  an- 
nehmen, dass  auch  Alexandros  nur  vorübergehend  durch  die  Aphrodite  damit  ausgestattet 
ist:  und  der  Zauber  wirkt  auf  die  grollende  Helena;  sie  schilt,  vermag  ihn  aber  nicht  dabei 
anzusehen,  und  schliesslich  folgt  sie  ihm.  Üass  auch  die  Vorstellung  des  Glanzes  bei 
KflrAAos  mit  einbegriffen  ist,  lehrt  II.  III,  392:  näXXei  re  örlXßoov  xai  si/uaffiv,  Od.  VI,  237: 
xäXXe'i  xa\  x^piöi  öriXßoov  und  andere  SJKen.  So  werden  wir  auch  den  ersten  Teil 
der  Zusammensetzungen  mit  xaXXi-  in  dem  "Sinne  von  reizend,  bezaubernd,  lieblich,  schön^j 
nehmen,  und  Eustathius^)  hat  durchaus  recht,  wenn  er  zwischen  xaXXiö^vpos  und  einem, 
der  xaXd  öcpvpä  hat,  einen  Unterschied  macht;   das  Compositum  bedeutet:    mit  reizenden 


')  Siehe  meine  Abhandlniig  Über  dio  Bedoutung  d-s  homerischen  Epithclous  6loi,  Eislebcn  1883,  p.  23  ff. 
')  Von  späteren  Bildungen  derart  abgesehen. 


^)  p.  457;  siehe  oben  p.  4. 
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oder  lieblichen  Koöcheln,  während  das  andere,  wie  wir  sehen  werden,  nur  etwa:  mit  wohl- 
gerundeten Knöcheln  heissen  kann.  Das  erstere  enthält  ein  ästhetisches,  das  andere  ein 
^  anatomisches  Lob.  HaWmapr^o^  erinnert  an  des  Sophocles:  "Epoo?  —  oz  iv  fxaXaxai?  na- 
puaU  vsäviSos  ivvvxsvei^  (Antigone  781  ff.),  xaXy^ojvo^  an  II.  XIV,  187 — 223,  bezüglich 
HaWiHpjjöspivos  verweise  ich  auf  meine  p.  8  citierte  Abhandlung  p.  24  Anm.  2,  p.  28  Anm.  4, 
xaXXiTrediXos  bezieht  sich  sicherlich  mit  auf  den  ganzeq  Fuss,  wie  xaWiöcpvpo?,  und 
wie  naWiöxEcpavoz  sich  auf  das  Haupthaar  incl.  Schmuck  bezieht;  die  übrigen  Composita 
erklären  sich  von  selbst.^)  Die  Vorstellung  des  Anlockenden  zeigt  sich  recht  deutlich  auch 
in  dem  nachhomerischen,  oder  wohl  richtiger  unhomerischen  Verbum  HaXXispeiv  und  seiner 
Ableitung  Ka\\i£p7jßxa:  es  handelt  sich  hier  darum,  das  Opfer  so  zu  bringen,  dass  die  Gott- 
heit veranlasst  wird,  es  anzunehmen:  Etym.  Gudianum:  KaXXiiprjpia  öi  iönv  sKaörov  o  td) 
^£(p  Tcpoöäyoaöi  cpiXov  ^vfxdroov  —  "EXXrjves  öh  (gegenüber  den  Christen)  töte  xaXXiepeiv 
vo)xi8,ov(Si.  örav  öaipiovi  (piXov  to  ^v/xa  rd)v  (paivojjLEVOov  anatrjXäv  ocpS^eirf  Örf/iisicüy  — 
ähnlich  Suidas.  Anders  als  mit  jenen  Zusammensetzungen  verhält  es  sich  mit  dem  Super- 
lativ xdXXiöros:  es  war  zu  natürlich,  dass  derselbe  in  seiner  Bedeutung  sich  mehr  und  mehr 
von  xäXXo?  trennte,  sich  an  xaXö?  anschloss  und  au  dessen  Bedeutungswandelungen  teil- 
nahm, wenn  er  auch  bisweilen,  als  Epitheton  von  Personen  weiblichen  Geschlechts  (einmal 
nur  bei  einer  männlichen  Geschlechts,  in  welcher  sich  so  zu  sagen  männliches  und  weib- 
liches mischte,  siehe  p.  15),  gewiss  noch  in  einem  ursprünglicheren  Sinne  steht.  Gänzlich 
aber  hat  sich  von  seinem  Stammworte  der  später  gebildete  (komparativ  getrennt:  er  steht 
überhaupt  in  Bezug  auf  Personen  nur  einmal  (auf  die  zurückverwandelten  Gefährten  des 
Odysseus)  und  einmal  zu  xXios.  beide  male  in  Verbindung  mit  ywe/^Gjr,  —  sonst  nur  als 
Prädicatsneutrum,  und  es  gilt  von  ihm  an  vielen  Stellen,  was  Eustathius  zu  Od.  VII,  159 
bemerkt:  tb  Sh  ovroi  xdXXiov,  aTcXo)?  ifipiB^tf  dvri  tov'  ox)  naXöv  (man  vergleiche  den 
Gebrauch  von  piyiov.  xEpSiov  x.  r.  X.),  an  andern  ist  er  eben  Comparativ  zu  xaXos. 

Wir  kämen  nun  zu  der  Bedeutung  von  xaXo^.    Dass  dieselbe  von  xdXXo?  verschieden 

sein  muss,  zeigt  schon  Od.  XVIII,  J92:  jidXXs'i  uev  oi  npwra  npoGoönaxa  xaXd  xd^tjpsv 

'  dßxßpoöioo.  ^j    Der  Gebrauch  des  Wortes  recht&rti^  die  Annahme  vollkommen :  denn  während 


')  HaXXixftLxi-?  "rntoi  sind  Rosse  mit  glatten,  glänzenden  Haaren,  dem  äusseren  Zeichen  der  Gesund- 
heit und  Kraft,  dem  nicht  immer  die  Leistungen  entsprechen  (cf.  II.  XXIII,  530).  Hier  kommt  der  in 
xecXXos  enthaltene  Xebensinn  des  Glänzenden  zur  Geltung. 

*)  Hier  mit  Hesychius  (siehe  p.  5),  ^chol.  V.  u.  a.  an  eine  Salbe  zu  denken,  ist  kein  Grund  vor- 
handen, zumal  das  Wort  in  der  ganzen  griechischen  Litteratur  nur  an  dieser  Stolle  diese  Bedeutung  hätte  : 
der  Zusatz  ouo  nep  tvöxicpavos  Kv^epna  xp'i-^'^oci-   nötigt   nicht  zu  dieser  Annahme:   es  ist  nur  ein  Büd, 
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HciWo?,  wie  wir  sahen,  ausser  an  einer  zweifelhaften  Stelle  nur  Personen  zugesprochen  wird, 
so  bezieht  sich  xaXös  in  der  sehr  grossen  Mehrzahl  seiner  Verbindungen  nicht  auf  Per- 
sonen. Sehen  wir  nun  zu,  ob  wir  bei  der  Uebersetzung  mit  der  angenommenen  Grundbe- 
'  deutung  „heil  d.  h.  in  normalem  Zustande,  so  wie  es  sein  muss"  etwas  anfangen  können,  so 
werden  wir  in  vielen  Fällen  damit  auskommen:  bei  Gestaltung  des  Ausdruckes  werden  wir 
meist  zu  dem  Worte  „gut"  unsere  Zuflucht  nehmen,  welches  ja  auch  in  der  deutschen 
Poesie  vielfach  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird.  Dass  dabei  zunächst  nur  an  das  Aeusser- 
liche,  an  das  Aussehen  gedacht  wird,  zeigen  Stellen  wie  Od.  XVII,  306:  naA-bs  pthv  öspias 
lötiv  (der  Hund  Arges),  arap  roSe  y  ov  cfdtpa  olSa  h.  t.  A.:  er  sieht  zwar  gut  aus,  ob  er 
aber  freilich  etwas  taugt,  das  weiss  ich  nicht  so  sicher;  II.  III,  44,  45:  tpävtes  dpiörffq 
7rp6f.iov  ijxfxevai,  ovvsHa  xaXbv  döos  stt',  d\X  ovh  eöri  ßii]  q)p£6iv  ovöi  ti3  dXxij:  sie 
meinen,  du  wärst  ein  Fürst  und  Vorkämpfer,  weil  du  darnach  aussiehst:  aber  du  bist  ohne 
Energie  und  auch  kraftlos*,  oder  in  demselben  Buche  167 — 170:  öoris  öö'  iörlv  'Axctws 
tVvifp  r)v?  TS  fueyas  TS.  iJToi  fxkv  xstpaX^  xai  fxsiS^ovss  äXXoi  ^aöiv  xaXbv  ö'  ovToo  iycov 
ovnoa  'i8ov  oepS^aX/uoiöiv,  ovS^  ovtco  yspapov  ßaÖiXrji  ydp  dvöpi  soixsv :  wer  ist  der 
tüchtige  und  stattliche  Achaeerheld:  an  Haupteslänge  ragen  andere  noch  stattlicher  hervor, 
aber  noch  nie  sah  ich  einen,  dem  man's  so  ansieht,  auch  keinen  so  ehrfurchtgebietenden ; 
ja,  der  sieht  aus  wie  ein  königlicher  Held.  Der  erste  Eindruck,  den  Priamos  von  des  Aga- 
memnon Erscheinung  bekommen  hat,  ist  der  der  Unbändigkeit,  des  Ungefügen  {nsXoöpio? 
V.  16t)).     Das  muss  ein  tüchtiger  Held  sein  {f)v?)\  die  Begründung  zu  diesem  Schlüsse  liegt 

weiter  ausgeführt,  aber  nicht  wunderbarer  als  vnvov  ^«ij'  u.  a.  Dagegen  hat  man  es  bei  der  öfter  vor- 
kuniinondeu  Glosse  HaAÄTf  toc  ävBtf  in  der  That  mit  einem  andern  Worte  zu  thun:  den  Weg  zur  richtigen 
Erklärung  zeigt  Eustathius  zu  II.  XXII,  441,  p.  1278:  ^puya  Se  HvpicjS  /lev  tu  Ik  Btfptooy  t)  rä  in  yf/s 
tiyaBof)6yTu  oyrjöifia  cpap/taxa,  vvy  Öe  nara  fdfTovöiay  ^pöva  yyovv  (pdp^iaHa  k'g}J/  ra  fießaß/tttva  Mva 
t)  l'pta  —  löTsuy  Ö£  oTi  xarä  noXvcJvv^iaS  Xöyov  ra  äpuya  xai  q)(xptxixKa  xai  ndAXtf  iXfyoyro  tapoc 
tois  naXaiois.  (pi}6\  yovv  TlavöavlaS'  HoiXXyf,  ävätf,  ßd/itftaTa.  Darnach  kommt  man  auf  die  Vermutung, 
dass  auch  diese  xäXXt],  ähnlich  wie  ^pova,  etwas  Hervorwachsendes,  Hervorbrechendes  bedeuten,  und  ich 
würde  das  Wort  dann  zu  einer  Wurzel  xaX  ziehen,  die  in  xoXoovö? ,  xoXcjvTf,  celsus,  culmen  collis  u.  s.  w. 
steckt.  Das  giebt  eine  schöne  Vorsteliungsanalogie  zu  lat.  flos,  goth.  blöma,  welche  mit  ixtpXaiyco  und 
anderen  zusammengehören  (siehe  Curtius,  Grundzüge  *,  p.  300  f.).  Von  jener  Wurzel  ist  wohl  auch  xdXXaia 
(Eustathius  1.  c;  iöcos  5i  ix  tovxuv  xai  xdXXaia  napd  roS  xco^ixm  ol  nooycüves  r&jv  dXexrpvöycjy,  xdi 
Tir  ty  T^  avT(2y  ovpä  nrepd  xard  AiXiov  ^loyvöwv)  abzuleiten;  aber  was  noch  dahingezogen  wird:  ge- 
färbter Stoff  (cf.  auch  Etym.  M.  xdXXif,  rd  dyBff  rf  rd  Tioptpvpd  i^dria,  ?/  ra  (ianrd  ^pia),  wüsste  ich  nicht 
damit  in  Einklang  zu  bringen.  Vielleicht  ist  dieses  dritte  (xdXXos)  xdXXt/  gar  nicht  griechisch :  es  erinnert  in 
seiner  Bedeutung  auffallend  an  das  hebr.  DvDn.  Sollte  aus  dem  Phönicischen  ein  ähnliches  Wort  volks- 
etymologisch angelautet  als  rd  xdXX?/  in  der  griechischen  Sprache  Eingang  gefunden  haben?  Dies  könnte 
dann  auch  sehr  leicht  die  irrige  Deutung  ^Salbe"  unterstützt  haben. 
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in  naXö?:^)  sein  Aeusseres  spricht  dafür,  während  yspapö?  das  /xiyas  näher  bestimmt. 
Phamos  corrigiert  also  sein  erstes  Urteil  gewissermassen,  er  schränkt  es  ein ;  dazu  dient  auch 
V,  168:  rjroi  jutv  H.r.X.  Hierher  gehört  auch  11.  XXII,  73 — 70:  ndvra  6h  xaXa  ^avörTi 
n^ep,  orti  cpavi'jrf  aXX  ore  6f)  ^oXtöv  re  ndptf  vroXiöv  te  yiveiov,  aidoj  t'  alö^vycoöi  nvvi? 
HTa/A€voio  yspo^ro?,  tovto  Si)  oI'ktiötov  TtiXerai  SeiXoiöi  ßporoiöiv:  bei  einem  jungen 
Manne  ist  das  alles,  wie  es  sein  muss,  d.  h.  uuaustössig,  wenn  er  auch  tot  ist,  was  sich  da 
auch  zeigen  mag  (v.  71:  reo?  öi  re  nävx  inioiuEv  n.  t.  A,  für  einen  jungen  Mann  ziemt 
sich  das  alles  u.  s.  w.,  darum  erregt  es  keinen  Anstoss).  —  Die  üebersetzung  „schmuck, 
blank",  oder  auch  „gut,  tadellos",  natürlich  nur  dem  äusseren  Ansehen  nach,  ist  an  vielen 
Stellen  zu  wählen,  wo  von  Waffen,  Kleidern,  Geräten  die  Rede  ist.  Ueberflüssig  kann  das 
Epitheton  in  solchen  Fällen  nur  dem  erscheinen,  der  diesen  Zustand  als  selbstverständlich 
ansieht:  das  ist  aber  gewiss  keine  richtige  Vorstellung.  In  jenen  Zeiten,  in  denen  wir  doch 
nicht  die  Gewerbe-  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  späterer  Jahrhunderte  voraussetzen 
dürfen,  mussten  vielfach  Waffen  und  Gerätschaften  in  Anwendung  kommen,  auch  Geschenke 
gegeben  werden,  welche  äusserlich  sehr  deutliche  Spuren  der  Benutzung  zeigten,  also  nicht 
mehr  uaXä  waren;  und  wenn  Achilleus  II.  XXIII,  267,  268  als  dritten  Kampfpreis  aussetzt 
aTcvpov  XeßijTa  naXör,  so  wird  damit  zugleich  der  Gedanke  abgewehrt,  als  ob  das  Becken 
etwa  deshalb  noch  nicht  benutzt  sei,  weil  es  einen  Fehler  gehabt  habe. 

Hieraus  entwickelte    sich  wohl  zunächst  die  Bedeutung:    zu    der   ganzen  Erscheinung 
/       passend,  symmetrisch,   eine  Bedeutung,  welche  das  Wort   am  häufigsten   in  Verbindung  mit 
Körperteilen  hat.    Zur  üebersetzung  kann   da  oft  auch  „tadellos"  dienen,    bei  Wange  und 
Antlitz  „glatt,  jugendlich",  bei  Haaren  „voll'*  —  man  darf  eben  nicht  erwarten,   ein  deut- 
sches Wort  zu  finden,  welches  in  jedem  Zusammenhange  passt:    meisst  müssen  wir   uns  ja 
trotz  richtigen  Verständnisses  mit  einer  nur  annähernden  Üebersetzung  begnügen  in  diesem 
wie  in  zahllosen  anderen  Fällen,   und  deshalb  ist  es  auch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  von 
Homer,  überhaupt  von  irgend  einem  griechischen  Schriftsteller,  eine  Uebertragung  zu  liefern, 
I  die  das  Original    ersetzen  kann.    Dagegen  könnte   man  die   Frage  aufwerfen,   warum  denn 
|-  nicht   auch  das  zum  alten  oder    missgebildeten  Körper   passende  jiaXov  heisst.    Nun,    das 
Missgestaltete,    das  in   der   Eutwickelung   oder   im  Verfall    begriffene  gilt    dem    Dichter 
nicht  als  normal,  und  so  wird  er  auch  das  dazu  Gehörige  nicht  als  normal  bezeichnen:  man 
sieht,  die  alte  Vorstellung  von  dem,  wie  es  sein  soll,  behauptet  immer  ihr  Recht.  —  Einen 


*)  HaXos  hier  in  der  hergebrachten  Bedeutung   „schön"  verstehen   Messe    dem    Prianios    in    seinem 
yreXcSpio?  doch  eine  sehr  arge  Täuschung  zumuten. 
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weiteren  Fortschritt  im  Bedeutungswandel  bezeichnet  die  Auffassung:  in  besonderer  Hinsicht, 
zu  einem  bestimmten  Zwecke  passend,  characteristisch  für  Jemand.'*  So  haben  wir  uns  unter 
öoojAara  xaXa  meist  einen  „königUchen"  Palast,   oft   auch  an  eine  „wohnliche"  Behausung 
zu  denken,  i€pa  naXä  sind  „würdige"  Opfer,  em  te/xevos  xaXöv  ein  „würdiges"  Krön-  oder 
Tempelgut;  Hermes  hat  „einen  Stab,  seinen  goldenen  Zauberstab"  in  der  Hand,  als  er  die 
Seelen  der  getöteten  Freier  abruft  (Od.  XXIV,  2,  3):  wozu  er  dient,  folgt  unmittelbar.  Das 
Wasser  II.  XVI,  229,  Od.  VI,  87  muss  „klares"  Wasser  sein,  so  wird  wohl  auch  des  Enipeus 
„klare  Flut"   die  Tyro    gelockt  haben,  dort   zu   lustwandeln  (Od.  XI,  240),  Aintia  xaXy^) 
(II.  IX,  152,  294)   kann  nur  das   ,,Getreideland"  Aipcia   sein    neben  'Ipt)  Trot^sööa,  "Av'äsia 
jia^vKeij.io'i ,    ^rjpai  8,a^eai,   Ilrjdaöos  d/uTreXoeööa,    der  Stern   II.  VI,  401  ist  ein  „heller" 
Stern:  er  ist  xaXS?,  das  Kind  nicht;    die  Wolke  II.  XIV.  351  ist  eine  „verhüllende":  denn 
das  soll  sie  hier.     Mit  dem  Boreas  „dessen  er  gerade  bedurfte"  segelte  angeblich  Odysseus 
Od.  XIV,  253,  299,  von  einem  , .geräumigen"  Kampfplatze,  Tanzplatze,  „wohlangelegten"  Wasch- 
plätzen ist  Od.  VIII,  260,   Od.  XII,  318,   11.  XXII,  154  die  Rede.     Die   Platane  II.  II,  307 
ist  eine  „dichtbelaubte"  oder  eine  „gutgewachsene",  ausgewählt  mit  Rücksicht  auf  das  Opfer, 
bei   dem   alles  vollkommen  sein  niusste  (vgl.   nXijiööa;  ixarofxßa?   v.   306,   ayXabv  vöcop 
V.  307):  darum  nahmen  die  Götter  das  Opfer  an  und  sendeten  ein  pisya  (bedeutungsvolles) 
ötf/xa)  auch  das  epvo?  II.  XVII,  55  ist  ein  „gutgewachsener'',  kräftiger  (SijXeTaov).  wie  er 
sich  zum  Aufziehen  eignet.     Tiere  bekommen  sicher  nur  in  der  Odyssee  das  Epitheton  xaXös 
(II.  X,  306,   auf  Pferde   bezüglich,  ist  es   nur  Variante   und  kaum    in  Texte  aufgenommen; 
vom  Superlativ  in  diesem  Zusammenhange  siehe  p.  14),  und  zwar,  mit  Ausnahme  des  oben 
erwähnten  Hundes,  nur  Schafe,  Rinder  u.  (Od.  XVII,  GOO)  Schweine:  diese  als  Upijia  bezeichnet. 
Hierin  liegt  meines  Erachtens  der  Schlüssel   zur  Deutung  des  Wortes:    jene  Tiere  werden 
mit  xaXö^  in  Beziehung  gesetzt  zu  ihrer  Verwendung  als  Opfertiere  und  „tadellos"  genannt. 
—  Wie  etwas  sein  muss,  einem  nachgeahmten  Vorbilde  entsprechend,  heisst  xofXös  sechsmal 
im  Buche  XVIII  der  Ilias:  da  hat  Hephaistos  auf  dem  Schilde  für  AchilleuSr  zwei  Städte  (v.  491), 
zwei  Götter  (v.  518),  Schafherden  (v.  528),  einen  Fruchtgarten  (v.  502),  eine  Waldschlucht  (v.  588), 
Kränze  (v.  597)  nachgebildet,  „richtige  Städte,  richtige  Götter"  u.  s.  w.,  wie  man  in  Thüringen 
sagen  würde:  wir  übersetzen  „ganz  getreu",  z.   B.  v.  518:  ganz  getreu  und  stattHch  mit  ihren 
Waffen,   wie  nur  Götter  sind;    um   den    gewünschten    Eindruck    hervorzubringen,   hatte  der 

*)  Denn  gut  gelegen,  woran  man  zunäclist  ilenkon  könnte,  sind  jene  Städte  alle  (v.  153).  MaXos  be- 
rührt sich  auch  hier  nahe  mit  f>7os:  dieses  denki  an  di-n  Bewuchs,  jenes  an  die  äusserlich  sichtbare  Be- 
schaffenheit fies  Bodens.  Od.  XIX,  173  ist  diese  und  der  Ertrag  geraeint  (naXi/  xai  nuipa),  welcher  durch 
günstige  Lage  {nepippino?)  besonders  lohnend  wird. 
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Künstler  die  Menschen  etwas  kleiner  daxgestellt.  Dass  dem  Dichter  schon  ein  hoher  Grad 
von  Naturtreue  in  Kunstwerken  aus  Erz  vorschwebte,  beweist  auch  die  Beschreibung  des 
öaiöaXov  an  dem  Mantelschloss  des  Odysseus  Od,  XIX,  228 — 231.  Die  betreffenden  Bild- 
werke müssen  ihm  besonders  schwierig  darzustellen  erschienen  sein,  dass  er  sie  vor  den 
anderen  auf  dem  Schilde  mit  uaXo?  ausgezeichnet  hat:  in  dem  einen  Falle  mag  es  der  Fi- 
gurenreichtum,  wobei  auch  noch  die  Götter  besonders  hervortreten  (zweiter  Fall)  und  Schaf- 
herden deutlich  zu  erkennen  sein  mussten  (dritter  Fall),  im  vierten  die  Vielfarbigkeit,  im 
fünften,  modern  gesagt,  die  Perspective,  im  sechsten  die  Kleinheit  gewesen  sein,  was  nach 
seiner  Meinung  dem  Künstler  eine  schwere  Aufgabe  stellte.  —  Gut  hergestellt  aber  nach  den 
Regeln  einer  Kunst  kann  naXös  manchmal  bei  Bauwerken  (Schiffen,  Wagen),  Geräten  u.  s.w. 
bedeuten,  gewiss  aber  muss  man  es  so  verstehen  von  der  (popjxiyS  des  Achilleus,  der  hell- 
tönenden, .,wohlgestimmten",  kunstvollen;  von  dem  Gesänge  Hymn.  in  Ap.  Del.  164,  vom 
Tanz  Hymn.  in  Ven.  261^)  und  wo  HaXöv  als  Adverb  bei  dsiöeiv  steht:  da  ist  es  überall 
„kunstgemäss",  während  es  von  der  Stimme,  als  einem  lediglich  körperlichen  Producte,  wohl 
„frisch"  bedeutet  und  ähnlich  zu  erklären  ist,  wie  bei  Körperteilen,  etwa  TrfjoöcoTrov,  Trapstä. 
Bei  der  nahen  etymologischen  Verwandtschaft  mit  HeiXXos  konnte  es  kaum  ausbleiben, 
dass  xaXö?  auch  Bedeutungen  annalim,  welche  der  des  Substantivums  nahe  kamen:  doch 
wird  es,  seinem  Ursprünge  gemäss,  sich  mehr  an  die  körperliche  Entwickelung  gehalten  und 
den  Liebreiz  ölo?  überlassen  haben.  In  seinen  Beziehungen  auf  Personen  bevorzugt  es,  wie 
xäXXo^,  das  weibliche  Geschlecht;  ja  attributiv  lindet  es  sich  bei  Homer  nur  bei  weiblichen 
Personen.  Es  mag  hier,  in  Ermangelung  eines  bezeichnenderen  und  zugleich  geschmackvolleren 
Ausdrucks,  mit  „schön"  übersetzt  werden:'*)  die  Beschränkung  auf  das  Aeusserliche  zeigt  sich 
z.  B.  II.  VIII,  305:  uaXi]  Kaöriävaipa,  Sejuas  slHVia  Befföiv.  oder  Od.  VIII,  320  ovveHti  oi  uaXtf 
Svydrtfp,  dtdp  ovh  ixi^vjuo?.  Wenn  die  Charis  (II.  XVIII,  382, 383)  neben  Xi7rapoHpt]8efjLvo? 
(auf  die  Bedeutung  des  Schleiers  ist  schon  hingewiesen)  naXti  genannt  und  damit  ihre  körper- 
liche Beschaffenheit  hervorgehoben  wird,  so  entspricht  dies  auch  der  späteren  künstlerischen 
Auffassung  von  dieser  Göttin  resp.  diesen  Göttinnen.  Sollte  es  ganz  zufällig  sein,  dass  von  der 
späteren  gewöhnlich  angenommenen  Dreizahl   zwei  Namen  haben,  die  entschieden  der  kör- 

^    perlichen  Entwickelung  gelten    {'JyXahj,  &aXvj  Hesiod  Theog.  909),    bei  der  dritten  aber 
(Evtppoövvtf)   es    zweifelhaft  bleibt,   welche  Art  Freude  sie  repräsentiert?     rdtv  Kai  dnb 

'^ßXetpäpayy  ^pos  el'ßsro   dspxofxsvticov    XvÖtjjisXrf?'   xaXov   Si    S'    vw     6<ppv6i   SepKiöcovrai: 


*)  Hierher  gehüii,  auch  II.  XVI,  180  xoß<p  naXif  UoXvjiii'ß}/,  die  kunstgoübte  Tänzeriu. 
'^    v^  \         ')  Sehr  hohe  Anforderungen  darf  man  an  dieses  „schön"  nicht  stellen,  daher  öfter  der  besondere  Zu- 
satz /.uydXT}:  stattlich. 
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„gerade  so  blicken  sie  unter  ihren  Augenbraunen  hervor".  Das  sieht  denn  doch  mehr  ero- 
tisch als.  aesthetisch  aus.  —  Ich  komme  nun  zu  Hrt-Ao."  als  Epitheton  von  Männern :  die  oben 
besprochenen  Fälle  betrachte  ich  als  abgethan.  Da  könnte  man  zunächst  auch  an  xaAAos 
bei  Männern  denken,  zumal  es  Od.  VI,  276  demselben  Odysseus  gilt,  der  v.  237  mit  xäWo^ 
begabt  ist,  und  zweimal  dem  Telemachos,  au  dem  doch  seine  Mutter  auch  näWos  erkannt 
hat:  aber  der  Cyclop  hat  doch  Od.  IX,  513  keinen  mit  Liebreiz  begabten  Mann  erwartet, 
wenn  er  sagt:  dXX  ahi  riva  epcära  ßuiyav  xai  xaXov  iSiypiifv  ivBäö^  iXeiJöeöSfau  ptsydXrfv 
iTTi&ijusyor  dXja'jv  —  der  Gegensatz  lehrt's,  wie  er  es  meint:  vvv  8i ß  iayy  oXiyo?  re  j<ai 
ovTiSavb^  Ha\  dniHv?  oepS'aX/uov  aXäcoöev.   naXös  ist,  wie  wir  sagen  könnten,  „ein  ganzer 

'  Mann",  steht  also  auch  hier  im  Sinne  der  vollkommenen  körperlichen  Entwickelung  ohne 
den  Nebenbegritt"  des  Liebreizes,  aber  auch  —  was  die  angegebene  Uebersetzung  annehmen 
lassen  könnte  —  ohne  den  der  ethischen  und  intellectuellen  Tüchtigkeit,  ja  auch  ohne  den 
der  (auf  Uebung  beruhenden)  körperlichen  Kraft,  wie  oben  der  Zusatz  /xeydXijv  iTrieijAsvov 
dX}v)v  vermuten  lässt.  Und  so  kann  auch  Achilleus  II.  XXI,  108  zu  dem  jungen  Lycaon 
von  sich  selbst  ohne  Eitelkeit  sagen:  ovx  opäa?  olo?  xai  iycb  xaXos  te  piiya?  re;  siehst 
du  nicht,  wie  auch  ich  ein  ganzer,  stattlicher  Mann  bin?  (trotzdem  muss  ich  auch  sterben) 
—  dass  er  auch  ein  dya^ös  ist,  deutet  er  nur  an:  Tiarpb?  ö'  ei^  dya^oio.  ^id  de  fxi 
yeivaro  f^iJTjfp.  So  verlieren  auch  in  der  oben  angegebenen  Stelle  die  Worte  der  Nausicaa 
vor  und  vom  Odysseus  alles  Anstössige:  es  liegt  weiter  keine  aufdringliche  Schmeichelei 
darin,  wenn  sie  die  Leute  sagen  liisst :  was  geht  denn  da  hinter  der  Nausicaa  für  ein  Fremd- 
ling her?  das  ist  ja  ein  ganzer,  stattlicher  Mann!  wo  hat  sie  denn  den  gefunden?  u.  s.  w. 
So  liegt  auch  Od.  VIII,  310  dem  Hephaistos  nichts  ferner,  als  vom  Ares  etwas  Schmeichel- 
haftes zu  sagen:  wir  kommen  hier  dem  Original  am  nächsten,  wenn  wir  übersetzen:  er  ist 
gesund  (im  Sinne  der  normalen  körperlichen  Entwickelung)  und  gut  zu  Fusse  (specialisiert). 
Den  Telemachos  aber  sieht  Od.  I,  301  Mentes-Athene  „als  so  recht  ganzen,  stattlichen  Mann'* 
vor  sich  und  folgert  daraus,  dass  er  äXHifios  sein  müsse  (Od.  111,  199  ist  nur  Wiederholung 

der  Stelle). 

Die  Bedeutung  des  Superlativs  wird  sich,  wie  oben  schon  angedeutet,  teils  an  xdXXo^ 
anschliessen,  natürlich  an  diejenigen  Bedeutungen,  welche"  eine  Steigerung  zulassen:  der 
Peplos,  welcher  11.  VI,  294  der  Athene  geweiht  werden  soll,  ist  der  „würdigste  (zu  dem 
Zwecke)  durch  eingewebten  Bilderschmuck",  die  Rosse  des  Rhesos  (II.  X,  436)  die  „best- 
gebauten". Bei  seiner  Verwendung  als  Epitheton  für  Männer  ist  auch  nur  an  die  äussere 
Erscheinung  zu  denken  und  das  Bedenken  des  Etymologicum  Magnum  ungerechtfertigt:  —  oti 
V  TTon/Tt)^  ro  naXbv  tVi    rov  dyöpsiotf  e"&>3^£  rdrxeiv.   co5  ix  Tod   evcuvrioi)    rb    xaxbi'   irr). 


iXjü 
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rov  aöBsvovS'  tov  Sh  Ntpia  slSajs  dö^evij,  öixco?  (prföi  7tBp\  avrov'  Nipev?.  oV  KaWiÖto? 
^vijp  vno  "IXiov  t)\Bsv  (II.  II,  671).  Nireus  sah  nur  am  „männlichsten"  aus  nächst  dem 
Fehden,  dem  Aussehen  entsprach  aber  nicht  die  Kraft.  Es  werden  übrigens  noch  andere 
Männer  xäXXiöroi  genannt:  Ganymedes,  gewissermassen  hors  concours,  der  „Schönste":  ich 
wähle  diesen  Ausdruck,  dem  KaXi},  KaXXiörr)  entsprechend  bei  Weibern;  auch  Liebreiz  be- 
sass  er,  darum  nahm  ihn  Zeus  zu  sich  (II.  XX,  233  cf.  235) ;  der  Troer  Eurypylos  (Od.  XI, 
522)  fxExä  Mifivova  diov;  endlich  die  Riesen  Otos  und  Ephialtes  (Od.  XI,  310)  fietä  ye 
xXvtov  'flpiGova.  Repräsentieren  Achilleus  und  Nireus  den  Griechentypus  am  besten,  so 
Memnon  und  Eurypylos  den  Asiatentypus:  Orion,  Otos  und  Ephialtes  aber  den  eines 
untergegangenen   Riegengeschlechtes.  —  Von  dem  Comparativ   ist  nichts  weiter  zu    sagen. 

Für  das  prädicative  Neutrum  naXöv  giebt  das  Lexicon  Homericum  die  Bedeutung: 
„sittlich  schön"  an;  wie  ich  bei  dem  xaXos  bei  Männern  einen  ethischen  Nebensinn  ablehnen 
musste,  so  kann  ich  denselben  auch  hier  nicht  anerkennen.  Dagegen  heisst  es  an  mehreren 
Stellen:  was  der  Sitte  (d,  h.  dem  Herkommen,  dem  Brauche)  entspricht:  es  gehört  sich,  es 
ist  richtig^  u.  s.  w.,  aber  ebensogut  kann  es  heissen:  was  der  gegenwärtigen  Lage  entspricht, 
was  sich  von  selbst  versteht  u.  s.  w.  So  II.  XXI,  440:  es  ist  nicht  richtig,  dass  ich  an- 
fange (sie  schämt  sich  nicht,  sie  geniert  sich),  Od.  XVIII,  287:  es  ist  wider  die  Sitte,  die 
Gabe  zu  verweigern,  II.  IX,  615:  so  will's  die  Sitte,  dass  du  mit  mir  dich  um  den  kümmerst, 
der  sich  um  mich  kümmert,  Od.  VIII,  166:  das  trifft  nicht  zu,  was  du  sagst, ^)  II.  XVII,  19: 
es  ist  widersinnig,  sich  über  seine  Kraft  hinaus  zu  rühmen^),  Od.  IX,  3:  das  ist  ein  angenehm 
Ding,  einem  solchen  Sänger  zuzuhören  —  und  v.  11:  dies  kommt  mir,  wie  ich  so  denke, 
beinahe  als  das  Angenehmste  (HciXXiötov)  vor.  Od.  XX,  294:  es  ist  wider  Herkommen  und 
Recht  (ov  jiaXbv  —  ovde  Sinaiov)  u.  s.  w.  Hier  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  über 
die  von  Suidas  citierte  Thucydidesstelle  (siehe  p.  5)  I,  5  anschliessen:  das  naXcas  heisst 
dfrt  gewiss  nicht  evöeßm  und  (piXav^pcüTrojs,  das  könnte  doch  kaum  anders  als  ironisch 
gemeint  sein,  und  eine  solche  Auffassung  ist  dort  ausgeschlossen :  sondern  „nach  den  Regeln  des 
Handwerks":  wie  noch  jetzt  bei  Spitzbuben  gewisse  Kunstregeln  gelten,  so  auch  im  Altertume. 


')  Schol.  Q.:  cSof  f'ör/v  'oßyjpinbv  tn  twv  Aöycjy  ;<:ar/3aÄr7p/5£öSar/  xal  tov  rponov  tov  tvTt'y- 
xdvovroS'  Hai  iv  aXXotS  Ttep\  tov  TrfXe/iäxcv  at^iaroS  tls  dyaBolo  <pLkov  tshoS  oV  dyopevtiS  (Od.  IV, 
611)'  olöfievos  TOV  tvyevTJ  hoi  itEnaiÖEvuivov  dyayxaicos  b/tiXe'iy  u.  r.  A.  —  enthält  einen  richtigen  Ge- 
danken, gehört  aber  nicht  hierher.  Dass  man  von  einem  iöBXos  erwartet,  dass  er  auch  zutreffendes  sage, 
zeigt  Od.  XVII,  381 :  'Avtivo',  ov  jtiiv  xaXa  xat  iö^Xbs  id>v  dyopevf.ts. 

')  Trotz  des  vorausgehenden  Zft'  nÜTep  ist  hier  nicht  an  eine  sittliche  Verschuldung  zu  denken: 
das  Folgende  enthält  keinen  Appell  an  den  Gott:  Menelaus  selbst  sucht  den  Prahler  zur  Vernunft  zu  brin- 
gen: fiex^ly  Se  ts.  vijTtio?  iyyaa  (v.  31);  jene  Anrufung  ist  nur  eine  Art  Intcrjection. 
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Ich  möchte  jetzt  an  je  einem  Buche  der  lUas  und  der  Odyssee  zeigen,  wie  ich  mir  die 
Bedeutung  von  xaXos  und  kötAAos  im  Zusammenhange  denke.  Ich  wähle  II.  XI  und  Od.  VI. 
—  Achilleus  hat  die  Anerbietuug  des  Agamemnon  abgewiesen;  er  wull  nicht  kommen.  Der 
Eris  Ruf  hat  die  Achaeer  zum  Kampfe  geweckt  und  allen  Mut  eingefiösst:  der  Atride  aber 
ist  voll  Sorge;  langsam  und  bedächtig  rüstet  er  sich;  er  betrachtet  jedes  einzelne  Waffen- 
stück, als  ob  er  es  auf  seine  Brauchbarkeit  prüfen  wollte:  vielleicht  sieht  er  es  heut  zum 
letzten  male!  Zuerst  die  Beinschienen:  sie  sind  gut  {naXds  v,  18);  sie  passen:  es  kommt 
viel  darauf  an,  dass  die  ihn  nicht^am  Gehen  hindern!  Wer  weiss,  ob  er  nicht  laufen  muss! 
Dann  den  Panzer,  ein  kunstvolles  Gastgeschenk  des  Kinyras:  damals  war  er  voll  stolzer 
Hoffnung,  als  er  ihn  empfing;  sein  Gastfreund  von  Kypros  erwartete,  dass  er  Helden  rühm 
in  ihm  erwerben  werde:  und  jetzt?  Dann  das  Schwert:  der  kostbare  Griff  .schaut  aus  der 
kostbaren  Scheide  hervor;  mag's  dort  geborgen  sein!  Dann  den  schützenden  Schild:  ihm 
wird  wohl  am  heutigen  Tage  eine  Hauptrolle  zufallen!  Aber  er  ist  gut  {uaXtjv  v.  33),  die 
zehn  Erzlageu  sind  fest  vernietet,  und  einundzwanzig  Buckeln  ragen  darüber  hervor.  1?-"t- 
den  Gorgo  und  Deimos  und  Phobos  etwas  ausrichten?  er  kann  ihre  Hülfe  gebrauchen!  Dann 
den  Helm  mit  dem  nickenden  Helmbusch:  nun  sah  er  erst  furchtbar  aus!  Endlich  die  beiden 
Lanzen:  neue  Spitzen  leuchteten  gen  Himmel,  wie  Opferflammen;  und  Athene  und  Hera 
grüssen  den  König  des  reichen  Mykene  mit  Donner!  —  Nun  geht's  zur  Schlacht:  vor  Eifer 
bemerkt  man  den  Blutthau  nicht,  den  Zeus  herabsendet,  ein  böses  Zeichen!  —  Der  Kampf 
beginnt,  ein  blutiger  Wetteifer  beiderseits  die  gegenüberstehende  Schlachtreihe  zu  durch- 
brechen. Eine  Lust  für  die  Eris !  Denn  die  anderen  Götter  bleiben  ruhig  in  ihren  wohn- 
lichen (haXd  V.  77)  Häusern,  fern  von  dem  unwirtlichen  Schlachtfelde.  —  Da  brechen  die 
Achaeer  durch;  Agamemnon  voran:  er  tötet  den  Bienor,  den  Oileus:  nun  ist  er  in  der  rich- 
tigen Kampfesstimmung.  Er  rennt  die  beiden  Priamiden  Isos  und  Antiphos  an,  tötet  sie  und 
nimmt  ihnen  die  guten  (««-Aar  v.  110)  Waffen,  und  niemand  hindert  ihn  daran.  —  So  tötet 
er  noch  manchen  mit  Löwenmut:  ihren  Gipfelpunkt  erreichen  seine  Thaten,  als  er  den  An- 
tenoriden  Iphidamas  besiegt;  im  Triumphe  trägt  er  des  Helden  gute  (naXd  v.  247)  Waffen 
dahin:  aber  da  wird  ihm  halt  geboten.  Des  Getöteten  Bruder  verwundet  ihn;  und  obgleich 
er  anfangs  des  strömenden  Blutes  nicht  achtet,  muss  er  alsbald  doch,  von  Schmerzen  über- 
wältigt, das  Feld  räumen.  —  Diomedes  wird  von  Hector  angegriffen:  der  Tydide  wirft  nach 
ihm,  trifft  ihn,  aber  sein  Speer  gelangt  nicht  bis  zur  glatten  («a-Adr  v.  351)  Haut  (in  manchen 
Fällen  kann  es  geradezu  „heile  Haut"  übersetzt  werden),  d.  h.  die  so  recht  verlockte,  sie 
zu  durchschneiden:  vgl.  v.  573  f.:  rroXXd  {ßovpa)  ßh  xai  fxeöörjyv,  näpos  XP^^  Xevjwv 
iTt(Wimv.  iv  yalrj  "öTavTo.  XiXaiößieya  xpob;  äöai.  wo  für  Affwdr  „glänzend"  auch  naXov 
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gelesen  wird.  —  Nestor  hat  den  verwundeten  Machaon  in  seine  Lagerhütte  gebracht:  da 
wollen  sie  sich  güthch  thun.  Dazu  gehört  aber,  dass  alles  recht  einladend  vorbereitet  ist: 
/^T  die  hübsche  Sclavin  Hecamede  bedient;  sie  setzt  einen  sauberen  (KaXtjv  v.  629)  Tisch  vor 
die  Helden  und  das  Nötige  darauf.  Da  kommt  von  Achilleus  gesendet  Patroclos,  und  nun 
erzählt  der  alte  Nestor  eine  lange  Geschichte  aus  seiner  Jugendzeit:  da  haben  sie  unter 
anderm  dem  Zeus  würdige  {xaXä  v.  727)  Opfer  gebracht  und  haben  gute  (v.  755)  Waffen- 
stücke aufgelesen.  Endlich  überredet  er  ihn,  den  Achilleus  zu  bitten,  dass  er  ihn  mit  einer 
Schaar  Myrmidonen  und  angethan  mit  geeigneten  (naXä  v.  798)  Waffen  auf  das  Schlacht- 
feld entseude,  damit  die  Troer  ihn  für  Achilleus  selbst  halten  und  erschrecken.  —  Nausicaa 
schläft  in  ihrem  Gemach,  den  Unsterblichen  ähnlich  an  Wuchs  und  Aussehen,  bei  ihr  zwei 
Dienerinnen,  vom  Liebreiz  der  Chariten  bestrahlt  (XapiToov  ano  küWo?  Ix^^^^^  Od.  VI,  18);  p 
^'^  da  erscheint  ihr  Athene  im  Traume  und  fordert  sie  auf,  Kleider  zu  waschen;  ihre  Hochzeit 
sei  nahe,  da  müsse  sie  würdig  {noKä  v.  27)  gekleidet  sein;  sie  solle  sich  von  ihrem  Vater 
ei  n  Wagen  geben  lassen,  nach  den  Waschplätzen  zu  fahren,  das  sei  viel  anständiger  (xaA- 
Xiov  V.  39)  für  sie,  als  zu  Fusse  zu  gehen.  So  geschieht's;  Nausicaa  kommt  mit  ihren 
Dienerinnen  zu  den  Waschplätzen,  wo  viel  klares  {xakov  v.  87)/)  Wasser,  das  Schmutzige 
zu  reinigen,  in  saoftem  Fall  vorbei-  und  ausfliesst.  Erst  waschen  sie,  dann  spielen  sie :  Nau- 
sicaa unter  den  Mägden  wie  eine  Artemis  unter  ihren  Nymphen,  leicht  kenntlich  ragt  sie 
^  an  Haupt  und  Stirn  hervor;  schön  {xaXai  v.  108)  aber  sind  sie  eigentlich  alle.  Dann  wird 
wieder  angespannt,  die  sauberen  {naXd  v.  111)  Kleider  zusammengefaltet.  Noch  ein  letztes 
Spiel:  da  erwacht  Odysseus  und  tritt  hervor.  Die  Mägde  fliehen,  die  Herrin  bleibt  stehen, 
der  Fremdling  fleht  sie  an  :  Nausicaa  verspricht  ihm  den  Weg  zur  Stadt  zu  zeigen.  Odysseus 
reinigt  sich,  Athene  verleiht  ihm  Liebreiz  {ndXXo?  y.  237)  und  Anmut:  voll  Staunen  sieht 
die  Jungfrau  die  Veränderung.  Sie  legt  die  Kteider  auf  den  reinlichen  (d.  h.  dazu  geeig- 
neten, HaXi)?  V.  252)  Wagen  und  heisst  ihm  bis  dahin  ihr  folgen,  wo  der  geräumige  {naXos 
V.  263)  Hafen  und  der  Versammlungsplatz  ,rings  um  dem  würdigen  {naXöv  v.  266)  Poseidon- 
heiligtume'  sich  befindet.  Dann  solle  er  allein  gehen,  damit  die  Phaiaken  keine  spöttischen 
Reden  führen  über  sie  und  den  „ganzen  stattlichen  Mann"  (vgl.  p.  14),  der  ihr  folgt.  — 
Es  fragt  sich:  was  will  der  Dichter  mit  dem  „gut"  sagen,  mit  dem  „würdigen"  Heiligtum? 
—  denn  alles  übrige  erklärt  sich  von  selbst.    Ich  meine,    mit  dem  „gut"  soll  die  Aufmerk- 

')  Eä  ist  schwer  zu  sagen,   warum  der  Dichter  II.  XXI  das  Wasser  des   vom  Hepliaistus   bedrängten 
Scamandros  auf  kleinem  Kaurae  (v.  '6S^ — b83)  fünfmal  klar  nennt.     Will  er  damit  andeuten,   dass  der  ijott 
einen  gewissen  Gleichmut  behielt  (wufiir  die  Worte  v.  369—376  sprechen),   so  dass  trübes  Wasser  bei  üim 
>  .seelische  Verwirrung  bedeuten  würde?    Die  Vorstellungen  von  FJuss  und  Gott  gehen  durcheinander. 
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samkeit,  die  Sorgfalt  angedeutet  werden,  die  man  den  betreffenden  Dingen  widmet,  mit  dem 
„würdig"  aber,  dass  es  zur  Oertlichkeit  und  ihrer  Bedeutung  passt.  Der  Held  erscheint 
uns  anders,  interessierter  in  seinen  Bewegungen,  wenn  er  naXct  rsvx^oc  raubt,  als  wenn  er 
schlechthin  revx^a  erbeutet;  und  wenn  Nausicaa,  welche  wünscht,  dass  Odysseus  sie  recht- 
zeitig verlasse,  zur  ganz  genauen  Bestimmung  der  Oertlichkeit,  wo  dies  geschehen  soll,  des 
rioöiSijiov  erwähnt,  so  will  sie  andererseits  durch  den  Zusatz  xaXov  vermeiden,  dass  er  das 
wahrscheinlich  sehr  kleine,  vielleicht  nur  in  einem  Altar  bestehende  Heihgtum  übersieht  und 
suchend  weiter  mit  geht,  als  ihr  lieb  ist:  ein  grösseres  Heiligtum  aber  würde  auf  diesem 
Platze,  der  zugleich  Schiffswerft  ist,  nur  im  Wege  gewesen  sein. 

In  eine  Zeit,  wo  naXos  noch  allein  seine  ursprüngliche  Bedeutung  hatte,  fällt  meiner 
Meinung  nach  die  Bildung  des  Adjectivs  TtspiuaWy'i? :  sie  entsprang  dem  Bedürfnis,  das  über 
das  Normale  hinausgehende.  Anziehende  auch  an  Dingen  zu  bezeichnen,  wo  eine  Verwendung 
von  6~w?  ganz  unmöglich  gewesen  wäre.  Für  solche  Fälle  würde  ich  die  freilich  wiederum 
nicht  völlig  deckende  Uebersetzung  „hübsch"  oder  „sehr  hübsch"  vorschlagen,  wie  11.  XI,  G32 
für  das  nachmals  genauer  beschriebene  öerra?  des  Nestor.  Als  aber  xaXö?  seinen  Bedeutungs- 
kreis erweiterte,  zog  es,  so  wie  näXXiöTo?,  auch  TtepmaXXrj?  mit  an  sich  heran,  so  dass 
dieses  oft  keine  andere  Bedeutung  hat,  als  naXo;.  Für  diese  Zeit  ist  auch  der  dreimalige 
Gebrauch  von  TtepiKaXXr'j?  für  Personen  weiblichen  Geschlechts  in  den  beiden  Epen  bezeich- 
nend (in  den  Hymnen  siebenmal  bei  weiblichen  und  männlichen  Personen).  Auf  diese  Weise 
wurde  TrepmaXX?}?  ein  überflüssiges  Wort  und  verschwand,  und  ebenso  erging  es  dem  nur 
sechsmal  in  der  Odyssee  vorhandenen  näXXifxos  (einmal  Hymn.  XXXI,  5),  welches  die  spä- 
teren Bedeutungen  von  jiaXös  früher  gehabt  zu  haben  und  darum  noch  schneller  aufgegeben 
zu  sein  scheint.  Einen  Ersatz  für  TrepiHaXXTJ?  in  seinem  ältesten  Sinne  hat  die  Sprache 
nicht  geschaffen,  dagegen  das  Bedürfnis  empfunden,  neben  der  Zweckmässigkeit  eines  Ge- 
genstandes auch  gelegentlich  seine  künstlerische  Ausführung  zu  betonen:  dies  geschah,  wenn 
dieselbe  nicht  im  einzelnen  beschrieben  wurde,  vielleicht  durch  Troirftos,  TSTvy/xevo?,  sicher 
durch  öaiödXeos,  welches  sich  siebenmal  in  llias  nnd  Odyssee    mit  naXös  verbunden   zeigt. 

Diese  Verbindung,  sowie  die  Schlüsse,  die  man,  wie  oben  ausgeführt,  aus  dem  naXöv 
auf  Tüchtigkeit  und  Erspriesslichkeit  zog,  zeigen  den  Weg,  den  in  nachhomerischer  Zeit  die 
Bedeutungsentwickelung  von  naXö?  einschlug.  Zunächst  wurde  das  daiöäXiov  in  das  xaXöi^ 
mit  hineingezogen:  es  ergab  sich  daraus  der  Begriff'  des  künstlerisch  Vollkommenen,  des 
Kunstschönen,  welcher  nun  zu  den  alten  Bedeutungen  ^)  von  naXöi  hinzutrat,   aber   die  des 

')  Eine  recht  alte  Betleutun?  von  naXö;  zeigt  sich  z.  B.  lebendig  bei  Xenophon  Memor.  IV,  6,  9:  rt»  XPV- 
^  di/ioy  iipa  HoiXoy  iöri  npos  u  av  rf  ^^j?/ü'//(()f.    Kurz  vorbor  eine  für  die  Bedeutung  von  dya^öv  wichtige  Stolle. 


r^^j^tf?^^-*' 


19 


Naturgetreuen  bei  überwiegender  Rücksicht  auf  das  Technische  verkümmern  Hess/)  während 
das  natürlich  Anmutige  in  copaios^)  seinen  Ausdruck  fand.  Andererseits  näherte  sich  aya- 
^6s,  welches  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  des  zum  Adverbium  erstarrenden  iv?  trat  und 
der  Träger  eben  jener  Vorstellungen,  des  Tüchtigen,  Erspriesslichen,  Segensreichen  war,  dem 
xaXos  so  sehr,  dass  es  oft  mit  diesem  verbunden  und  verwachsen  (naXos  xdyaSös  „brav  ^ 
und  tüchtig",  xaXoHaya^ia)  erschien,  und  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden  konnte, 
ob  nicht  eigentlich  xaXöv  und  dyaäov  das  Nämliche  sein  müsse, ^)  Da  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  xaXö^  allmählich  auch  mit  dya^^o^  in  einen  Kampf  ums  Dasein  treten 
niusste:  und  in  diesem  steht  es  in  der  That  jetzt  im  Neugriechischen.*)  Welches  Wort  den 
Sieg  davon  tragen  wird,  ist  deutlich  genug  zu  erkennen,  wenn  man  die  Verwendung  der 
beiden  Wörter  vergleicht.  xaXo?  scheint  aber  auch  seine  ganze  Kraft  auf  diesen  Kampf 
zu  concentrieren,  so  dass  es  auf  der  anderen  Seite,  in  der  Bedeutung  „schön",  schon  erheb- 
lich an  Raum  an  copa-Ios"  verloren  hat. 

Noch  einige  Worte  über  das  häutige  xaXös  zur  Personenbezeichnuug  im  attischen 
Sprachgebrauche.  Es  ist  ja  unzweifelhaft,  dass  es  auch  da  „schön"  in  Bezug  auf  den  Kör- 
perbau, also  gewissermassen  in  künstlerischem  Sinne,  heissen  kann;  eben  so  sicher  ist  es 
aber  auch,  dass  es  als  Personenbezeichnung  auch  ohne  diese  Beziehung  dient:  vgl.  Xenophon 
Memor.  II,  6,  32:  ol  6h  alöxftoi  xin  ifdecos  Tcpoökvrai.  vo}.ii8,ovr£?  6id  rijv  ^f^T/v  xaXo\ 
HaXeiö^ai,  Plato  Synip.  p,  174  (vom  „gewaschenen"  Socrates),  Phaedr.  p.  279  naXo)  —  xdvdo'^ev. 
Was  fangen  wir  nun  mit  den  vielen  Personen  au,  die  teils  bei  Schriftstellern  (bei  Plato 
Alcib.  I,  p.  113  Alcibiades,  Phileb.  p.  11  Philebus,  Protag.  s.  fin.  Kallias,  Hipp.  maj.  init. 
Hippias,  Phaedr.  p.  235  Sappho,  p.  278  Isocrates,  Symp.  p.  174  Agathon,  bei  Xenophon  Memor. 
IV,  2  Euthydemus,  Hell.  II,  3  Kritias)  teils  auf  Vasen^)  xaXoi  benannt  werden?  Dass 
mit  solchem  Zusatz  schöne  Knaben  gemeint  sein  können,  ist  gewiss:  man  denke  an  das 
häufige  nai?  xaXö?  auf  Vasen,  sowie  an  Aristoph,  Vesp.  v.  98  verglichen  mit  Suidas  s.  v. 
juvXoi'  iSiov  ipix6r(2)v  7)v  rb  ra  rcäv  epcoj^svcjv  ovöpiara  ypäqjiiv  iv  röi?  roixoiS  y  Öeyöpoii 


')  Xenophon  Memor.  III,  10,  6  erscheint   in  Beziig  auf  Bildwerke  das  ^ootixov  von  dem  xaXuy  ge- 
^  trennt.     Dagegen  Plato  Crito  p.  44  noch  im  alten  Sinne  y^vif  n(xXr/  xat  tvetSrjs:  lebenstreu    und  wohlgc-- 
^staltet;  so  doch  auch  naXov  el6o?  Hesiod  Op.  v.  63. 

*)  Pindar  Ol.  IX,  94  (B.)  copalos  tojv  xal  xaXu?. 

^)  Schon  bei  Hesiod  Theog.  585  xaXov  xaxov  avt'  dyaSo'io  eine  solche  Voraussetzung. 
■*)  Interessant  ist,  dass  das  später  gebildete  nnXXiujy  sich  nicht  als  dauerhaft   erwiesen   hat.     Denn 
während  xdXXiöroS  noch  jetzt  unangefochten  lebt,  ist  xaXXiojy    von    der   Neubildung  xaXXyTfpo^   ganz  in 
den  gehobenen,    antikisierenden  Styl  gedrängt  worden.      Aber  das    schon   von    Homer  bevorzugte  Neutrum 
xäXXiov  auch  jetzt  noch  volkstümlich  ==  besser,  lieber. 

>     ''y^K^ni.  Wernicke,  Die  gi-iechiwhen  Vasen  mit  Lieblingsnaraon,  Berlin  1890.  ^^ 
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^  (pvXkoi^  divdpoijv  ovro)^'  6  öeiva  naXö? — :  ebenso  natürlich  auch  Hetaeren.    Aber  Göt  ter 
Göttinnen,  Heroen  ßndeu  sich  auf  Vasen  ebenso  bezeichnet,  auch  nennen  sich  Vasenverfer- 
tiger  so.     Das  können  doch  unmöglich  Scbönheitshuldigungen  sein !  Ich  meine,  wir  bekommen 
sehr  leicht  Einheit    in  die  scheinbar  so  unähnlichen  Verbindungen,   wenn  wir    auf  die   Be- 
deutung „so,  wie  es  sein  soll"  zurückgehen,  nur  müssen  wir  dieses  Urteil  subjectiv  verstehen. 
,Der  und  der  ist  mein  Mann,  mein  Held,  mein  Gott",  „den  lobe  ich  mir",  „der  oder  die  ist 
nach  meinem  Geschmack"  heisst  6  ÖHva  xaXö?,    d.  h.  er  ist  so,  wie  ich  ihn  mir  wünsche, 
gleichgiltig  in    welcher  Beziehung.    Darum  konnten    recht  wohl  Vater  und  Sohn   zugleich 
auf  derselben  Vase  xaXo?   genannt  werden   (anders  Wernicke  p.  117),    ebenso  konnte  sehr 
wohl  Jemand  seine  Sympathie  für  den    hässlichen  Socrates  durch  naXo?  ausdrücken   (vgl. 
a.  a,  0.  p.  124);  und  wenn  Sitalkes  (Aristoph.  Acharn.  v.  144)  an  die  Wände  schreibt:  'A^rjvaioi 
xaXoi,    so  bezeichnet  er  sie  damit  als  Männer  nach  seinem  Sinn.     Sagts  der  Künstler  von 
sich  selbst,  so  ist  das  eine  Art  Reclame:  er  bezeichnet  sich  als  den  „richtigen",  den  „echten" 
Künstler:   man    muss   eben  dem   Urteile  des  Publikums  helfen!     In   den  oben   angeführten 
Platostellen  wird  es   (man  kann  sich  nicht  immer  bestimmt  entscheiden)    teils  als   „sehen'?, 
teils  aber  auch  als  „brav"  zu  fassen  sein;  Symp.  174  liegt  in  den  Worten  des  Socrates,  der 
sich   ausnahmsweise   gewaschen   und    Schuhe   angezogen    hat:    7va  naXo?   napa  xaXbv  l'oj 
offenbar  ein  Wortspiel,  welches  wir  nicht  nachahmen  können:    der  Schmucke   geht  zu  dem 
Braven.     Bei  Xenophon  ist  das  naXos  für  Euthydemus  doch  wohl  Spitzname:  was  von  ihm 
erzählt  wird,  rechtfertigt  denselben ;  es  ist  „der  Vollkommene",  „der  Normalmensch" ;  The- 
ramenes  aber    sagt  in  seinem   ,.Ga]genhumor":    „das  gilt  dem  Kritias,    meinem  Lieblingl" 
Für  meine  Autfassung,  dass  naXö?  in  den  gekennzeichneten  Fällen  einen  sehr  altertümlichen 
Sinn  gehabt   hat,   spricht   der  autfallende  Umstand,    dass  unter  den  zahlreichen  Vasen  mit 
sogen.  Liebhabernamen  so  wenige  sind,  auf  denen  sich  der  Superlativ  xäXXiöTos  findet:  nach 
Wernicke  nur  drei.     Und  man  sollte  doch  meinen,    dass,   wenn   die  Bedeutung  „schön"    die 
gewöhnliche  gewesen  wäre,   eine  Art  Schönheitsconcurrenz   hätte  entstehen  müssen,   welche 
den  Superlativ  öfter  nötig   gehabt  hätte.      Die  verwunderte  Aeusserung  Plutarchs   (Moral, 
p.  990  F,  Gi*yllus):  iv  dh  rrj  BöXo)  rov  UrcSov  'ylTröXXojvOi    Xa^cäv  ri?  v)x^v  sviypatpsy 
^AxiXXev?  naXos'  i'/öjf       ">  ^AxiXKloos  vVov  ijovTOs  beweist  nur,  dass  man  in  der  Antoninen- 
zeit  das  naXös  so  verstand.     Der  frivole  Verfertiger  der  Inschrift  wollte  wohl  damit  sagen, 
dass  Achilleus  sein  Mann  wäre,  dass  er  es  mit  Achilleus  halte,   dieser  ihm  lieber  wäre   als 
der  Ptoische  Apollo.     Der  Ttais  xaXo?  im  alten  Athen  kann  nicht  anders  verstanden  werden, 
als  der  schöne  Knabe:  aber  im  heutigen  heisst  7rai8\  xaXo  ein  braver  Bursche. 
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